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Ich hockte in Bradfords Kneipe in der 52ten Straße und schlug mich mit einem Steak herum, als das Mädchen hereinspazierte. Der langwierige Kauprozeß gab mir Zeit, das Girl eingehend zu mustern. Sie war hübsch. Nicht gerade Extraklasse, aber jung und frisch genug, um einen zweiten Blick zu rechtfertigen. Das blonde Haar wirkte echt, aber die fahle Blässe des Gesichts ließ es kaum zur Geltung kommen.

Das Mädchen blieb an der Tür stehen und schaute sich um. Es waren nur ein Dutzend Gäste anwesend, und es fehlte nicht an freien Tischen, aber als sie mich sah, kam sie geradewegs auf mich zu. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« fragte sie.

Ich nickte, weil der Kampf mit dem zähen Stück Fleisch meine Sprechfähigkeit stark beeinträchtigte. Sie setzte sich ünd blickte zur Tür. Ich merkte, daß das Mädchen zitterte. Sie legte die mittelgroße, leidlich schicke Lackledertasche auf den Tisch und fischte sich ein Päckchen Luckies heraus. Ich würgte den letzten sehnigen Steakhappen hinab. Ohne Zweifel stammte es von einem Rind, dem ein langes Leben beschieden gewesen war. »Bitte«, sagte ich dann und hielt dem Mädchen mein brennendes Feuerzeug hin.

Sie zuckte zusammen, als hätte ich versucht, sie zu ohrfeigen. »Danke«, murmelte sie. Ihre Hände flogen förmlich. Sie gab sich keine Mühe, die Erregung zu verbergen. Im nächsten Moment starrte sie wieder zur Tür, wie ein Kind, das sich vor dem Auftritt eines Monsters fürchtet.

Ich betrachtete das Mädchen. Sie war schätzungsweise zweiundzwanzig Jahre alt und machte einen adretten, gepflegten Eindruck.

Die violetten Augen dämmerten unter langen gewölbten Wimpern. In ihnen spiegelte sich Angst, das war nicht zu übersehen.

Wovor fürchtet sich das Girl? Ich beschloß, nodi ein paar Minuten zu warten. Der Ober trat an den Tisch. »Ja?« fragte er und wandte sein apathisches Bernhardinergesicht dem Mädchen zu.

»Einen Kaffee, bitte«, sagte das Mädchen nervös. Sie blickte den Ober nicht mal an. Ihre Stimme war dunkel, warm, und genauso von Angst erfüllt wie der Blick der großen Augen. Plötzlich gab sie sich einen Ruck und sah mich an. »Würden Sie mir einen Gefallen tun, bitte?« fragte sie.

»Warum nicht?« meinte ich freundlich, aber ausweichend. Ich hatte keine Lust, mich festzulegen.

»Es kann sein, daß gleich ein Mann hereinkommt — ein sehr großer und kräftiger Mann«, sagte sie gehetzt. »Würden Sie sich bitte als mein Freund ausgeben? Vielleicht bringt ihn das zur Vernunft.«

Ich schaute mich in Bradfords Kneipe um. Der Laden war kürzlich renoviert worden und nannte sich jetzt »Schnellrestaurant«, aber er hatte trotzdem nur wenig von seinem angestammten Kneipencharakter verloren. Dafür sorgten schon die Gäste — zum großen Teil Penner, die Bradfords billigen Wermut schätzten. Ich kam gelegentlich her, weil ich hier schon oft gute Tips kassiert hatte. Mir dämmerte, warum sich das Girl zu mir an den Tisch gesetzt hatte. Ich war der einzige Gast, unter dessen Anzug sie durchtrainierte Muskeln vermuten konnte.

»Wie heißen Sie?« fragte ich.

»Liza.«

»Und wie weiter?«

Sie biß sich kurz auf die Unterlippe. »Das ist doch unwichtig!« meinte sie.

»Wer ist er?« fragte ich.

Das Mädchen blickte zur Tür. »Ich kann Ihnen das nicht erklären«, murmelte sie.

»Verfolgt er Sie?«

Liza gab keine Antwort. Aber ich merkte, wie sich ihr schlanker Körper straffte. Draußen ging ein hochgewachsener Mann vorbei. Er bewegte sich leicht gebückt. Im nächsten Moment zeichneten sich die Konturen seiner hünenhaften Figur hinter der Milchglasscheibe der Eingangstür ab. Zögernd blieb er eine Sekunde lang stehen. Dann kam er herein.

In meinem Magen schien sich plötzlich ein Knoten zu bilden. Ich kannte den Burschen. Es war »Killer« Canzello. Er arbeitete seit fünf Jahren für den Murelli-Mob. Dort, wo er auftauchte, floß gewöhnlich Blut.

Canzello sah das Mädchen sofort. Über ein großflächiges Gesicht, das ohne die hellen stechenden Augen töricht gewirkt hätte, glitt ein höhnisches Grinsen. Er kam auf unseren Tisch zu, ohne von der Umgebung auch nur die geringste Notiz zu nehmen.

Das Mädchen saß aufrecht, wie erstarrt. Sie ähnelte einer Maus, die hilflos dem hypnotisch wirkenden Blick der Schlange ausgesetzt ist.

»Komm!« sagte er mit flacher Stimme. Die Stimme war leise, trocken, nichtssagend, aber durch den harten, fordernden Ausdruck seines Gesichts bekam sie eine drohende Note, die keinen Widerspruch duldete.

Das Mädchen erhob sich zitternd.

»Moment«, sagte ich freundlich und legte meine Hand auf ihren Unterarm.

Canzello sah mich erst jetzt. Seine Augen weiteten sich. »Cotton!« sagte er.

Ich lächelte in das vereisende Grau seiner Augen und ließ den Mädchenarm los. »Auch mal wieder unterwegs?« erkundigte ich mich. »Warum setzen Sie sich nicht zu uns?«

Plötzlich kam Leben in das Mädchen.

Sie stürmte zur Tür. Das Stakkato ihrer hochhackigen Absätze ließ die anderen Gäste verwundert hochbllcken. Im nächsten Moment war sie verschwunden. Die Penner wandten sich wieder ihren Wermutgläsern zu. Nur Bradford, der hinter dem Tresen stand und Gläser polierte, blinzelte beunruhigt zu uns herüber. Natürlich wußte er, wer »Killer« Canzello war.

Canzello entspannte sich etwas. Er grinste matt und zeigte dabei seine honiggelben Zähne. »Nett, Sie zu sehen!« behauptete er und setzte sich. Er rieb sich die großen, kräftigen Hände, als ob er friere.

Wann würden wir Canzello und seinen Boß endlich zur Strecke bringen können? Bis jetzt hatte es der Murelli-Mob durch gekaufte, bestochene und beiseite geschaffte Zeugen erreicht, die schwierigsten Klippen zu umschiffen. Canzello hatte zwar sieben Jahre seines Lebens im Zuchthaus verbracht, aber das war, gemessen am Umfang seiner Gewalttaten, ein geradezu lächerlich anmutendes Strafmaß.

»Was wollten Sie von Liza?« erkundigte ich mich.

Canzello ignorierte die Frage. Er schnippte mit den Fingern. Der Ober kam beflissen an unseren Tisch, gar nicht mehr steif und apathisch, nur noch ängstlich und sehr devot. Canzello hatte fraglos das Talent, seine Umwelt einzuschüchtern und zu terrorisieren, »Einen Whisky Scotch — aber sofort!« befahl er. Der Ober flitzte los.

»Was wollten Sie von Liza?« wiederholte ich.

Canzello schaute mich mißbilligend an. Er hatte ein pockennarbiges Gesicht mit wulstigen, sehr farblosen Lippen.

»Ich bin scharf auf die Puppe«, sagte er. »Ist das etwa verboten? Wenn ja, würde es mich interessieren, wo ich den betreffenden Paragraphen finden kann.«

Ich überhörte den Hohn seiner Stimme und stellte fest: »Ein paar von den Leuten, auf die Sie einmal scharf gewesen sind, liegen leider unter dem Rasen. Soviel ich weiß, starb keiner von ihnen eines natürlichen Todes.«

»Blödes Gerede!« murmelte Canzello und grinste eitel. Sein Gewissen war unterentwickelt wie das Singtalent eines Ochsen.

»Los, ’raus mit der Sprache!« sagte ich.

Canzellos Grinsen vertiefte sich. »Moment mal, Cotton«, meinte er, leicht gedehnt und ganz offenbar von einem Gefühl der Selbstsicherheit getragen. »So kommen wir nicht weiter. Was werfen Sie mir eigentlich vor?«

»Die Kleine hat Angst vor Ihnen.«

»Ach — die treibe ich ihr schon aus!«

»Wo haben Sie sie kennengelernt?«

»In einer Bar«, sagte er. »By Jove, weshalb interessieren Sie sich dafür? Es ist eine kleine Privatleidenschaft von mir! Die Kleine ist genau mein Typ!«

»Ihr Typ!« sagte ich verächtlich. »Bis vor kurzem sind Sie mit ,Sidestep’-Lilly herumgezogen. Vorher war es die brünette Lola, die im Stork-Club Zigaretten verkauft. Ich weiß, wie die Mädchen aussehen, die Ihnen gefallen. Sie sind ziemlich groß, sehr gut gewachsen — und genauso billig wie die Ausreden, mit denen Sie mich abfüttern wollen!«

Er tat beleidigt. »Das ist nicht fair!« meinte er. »Ich gebe zu, daß mein Geschmack nicht gerade die Billigung eines Moralisten finden mag. Okay, wenn schon! Aber dann müssen Sie mir schon das Recht einräumen, diesen Geschmack aufzuwerten! Liza ist jung, sauber, appetitlich. Das ist doch mal was anderes! Yes, Sir — ich bin für Abwechslung! Nur aus diesem Grund bin ich hinter Liza her —«

In diesem Moment ertönte auf der Straße das Trillern einer Polizeipfeife.

Canzello ließ die Zungenspitze über die blasse pralle Unterlippe gleiten. »Schon wieder ein Unfall!« meinte er kopfschüttelnd. »Wo soll das nur enden?«

Ich erhob mich und ging zur Tür. Sekunden später lief ich die Straße hinab. An der nächsten Straßenkreuzung bedrängte eine Gruppe neugieriger Menschen einen Patrolman der City Police.

Ich schob mich durch die Menge und zeigte dem Patrolman meinen Ausweis.

»Was hat es gegeben?« fragte ich.

Er legte die Hand an die Schirmmütze. »Menschenraub, Sir«, meldete er. »Ein Mädchen ist entführt worden!«

***

»Sie waren Zeuge?«

»Nein, Sir — dieser Mann und diese Dame haben gesehen, wie das Mädchen In den Wagen gezerrt wurde«, erwiderte der Patrolman. »Ich kam gerade um die Ecke…«

»Geben Sie die Meldung durch«, befahl ich. »Funkspruch an alle Streifenwagen und Rundtelegramm an alle Reviere! Sie haben doch die wichtigsten Angaben — Wagentyp, Autonummer und so weiter?«

»Ja, Sir.«

»Ich bleibe hier, bis Sie zurückkommen. Rasch, wir dürfen keine Sekunde verlieren!«

Der Patrolman hastete davon.

Ich wandte mich an die Zeugen. »Schildern Sie mir den Vorfall, bitte.« Der Mann sprach zuerst. Er war knapp sechzig Jahre alt, groß, hager und leicht nervös. »Ich stand dort an der Laterne und las die Morgenzeitung, Sir. Irgend etwas ließ mich hochblicken, es war das sichere Gefühl, daß im nächsten Augenblick etwas passieren würde. So was hat man ja manchmal. Zuerst sah ich das Mädchen. Sie war etwa zwanzig Jahre alt und trug einen hellen Staubmantel und eine schwarze Lackledertasche. Das Mädchen schien es eilig zu haben und lief sehr rasch. Ein Mann stieg aus einem Plymouth, der am Ende des Bürgersteigs parkte, dort auf dem Strip, wo jetzt der Chevy steht. Der Mann trat dem Mädchen in den Weg. Das Mädchen erschrak. Sie wollte an dem Mann vorbei, aber der packte sie kurz entschlossen am Arm und stieß sie zu dem Wagen. Das Mädchien wehrte sich, schweigend, ohne einen Laut. Im Wagen saß noch ein Mann. Er zerrte sie hinein. Wir alle standen ziemlich hilflos und überrascht dabei.«

»Ja, ich war wie erstarrt!« bestätigte die Frau, die der Polizist als Zeugin benannt hatte. Sie war im gleichen Alter wie der Mann und trug ein mit hellen Perlen besetztes Hütchen. Während der Aussage des Mannes hatte sie fortwährend die Lippen bewegt. »Es ging alles so schnell!« erinnerte sie sich. »Noch ehe wir uns von dem Schock erholt hatten, brauste der Wagen davon!«

»Haben Sie die Nummer?« fragte ich. Der Mann nickte. »Hier ist sie«, sagte er und gab mir einen Zettel. »Der Polizist hat sie schon notiert.«

Ich warf einen kurzen Blick auf den Zettel und steckte ihn ein. »Können Sie die Männer beschreiben?« fragte ich.

»Nur den, der das Mädchen in den Wagen stieß«, meinte der Mann. »Von dem anderen habe ich nur die Arme gesehen.«

»Er war etwa dreißig Jahre alt«, sagte die Frau eifrig. »Ein großer, kräftiger Bursche!«

»Bekleidet war er mit Blue-Jeans und einem gelbrotkarierten Sporthemd«, ergänzte der Mann.

»Es war niemand aus der Gegend«, mischte sich ein junges Mädchen mit schüchterner Stimme ein. »Jedenfalls habe ich ihn noch niemals hier gesehen.«

»Haben Sie auch den Vorfall beobachtet?«

»Ja«, sagte das Mädchen, eine blasse Blondine von höchstens achtzehn Jahren. Sie wurde blutrot, als sich die interessierten Blicke der Zuhörer auf sie richteten. »Der Mann im Wagen trug einen blauen Anzug. Er hatte ein schmales Gesicht. Alt war er noch nicht, höchstens fünfundzwanzig.«

»Wer saß am Steuer?«

Die Zeugen schauten sich unsicher an. »Es war alles so aufregend«, sagte der Mann entschuldigend. »Ich habe nicht darauf geachtet.«

»Hatten Sie den Eindruck, daß das Mädchen den Mann erkannte?« fragte ich.

Der Mann zuckte die Achseln »Schwer zu sagen«, meinte er zögernd und nachdenklich. »Fest steht, daß sie heftig erschrak. Sie muß sofort begriffen haben, was sie erwartete.«

Der Patrolman kam zurück. »Auftrag erledigt, Sir!« meldete er. Ich gab ihm noch einige Anweisungen und trabte davon. Eine Minute später umfing mich wieder der Mief von Bradfords Kneipe.

Canzello war verschwunden.

Der Wirt polierte immer noch Gläser. »Ist er weggegangen?« fragte ich.

Bradford schüttelte den Kopf. »Er ist auf der Toilette«, sagte er leise. »Bitte, Mr. Cotton, machen Sie keinen Ärger! Sie wissen doch, wie dieser Canzello ist!«

In diesem Moment kam der Gangster zurück. Wir nahmen an unserem Tisch Platz. »Was war denn los?« fragte Canzello genüßlich. Er schaute mich spöttisch an.

»Liza ist entführt worden«, sagte ich. Er hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?« fragte er und mimte den Erstaunten. »Soll das ein Witz sein?«

»Sie wissen sehr gut, daß es keiner ist.«

»Wer hat sie entführt?«

»Ihre Freunde natürlich!«

»Meine Freunde?« Er stellte sich dumm. »Sie sprechen in Rätseln!«

»Die Sachlage ist völlig klar«, meinte ich. »Liza sollte von Ihnen entführt werden. Der Wagen mit den anderen Ganoven wartete nur darauf, daß Sie sie ’rausschickten.«

»Sehr gut!« sagte er spöttisch. »Toll, wie schnell Sie mit solchen Verdächtigungen bei der Hand sind! Eigentlich sollte ich jetzt beleidigt sein. Aber ich finde, das wäre zuviel Gefühl für Ihre Extratouren. Sie wollen mich beleidigen? Meinetwegen! Sie halten mich für einen Erzgauner? Wenn schon! Daran könnte ich selbst dann nichts ändern, wenn Ich mich für den Rest meines Lebens ins Kloster zurückziehe.«

Ich blickte ihn an. Er sprach mehr als sonst. Das hatte natürlich seinen Grund. Er war auf seine Weise bemüht, jeden Verdacht von sich abzulenken. Seine Position war nicht mal übel. Es würde schwer sein, ihm nachzuweisen, daß er mit dem Plymouth gekommen war und das Mädchen Liza verfolgt hatte. Selbst, wenn sich dafür Zeugen finden ließen, stand fest, daß er an der eigentlichen Entführung nicht beteiligt gewesen war.

»Wer ist diese Liza?« fragte ich.

»Sie haben Sie ja kennengelernt!« meinte er spöttisch. »Sie ist ein hübsches…«

»Ich möchte den vollen Namen wissen!« unterbrach ich ihn scharf.

»Den kenne ich nicht«, behauptete er.

»Wo arbeitet sie?«

»Irgendwo in der Nähe der 5th Avenue.«

»Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Sie geben zu, dem Mädchen nachgelaufen zu sein. Also ist Ihnen bekannt, wo Liza wohnt oder arbeitet.«

»Irrtum. Ich sagte bereits, daß ich sie in einer Bar kennenlernte. Aber sie wollte nichts von mir wissen und türmte. Dann sah ich sie, zufällig, zwei Wochen später auf der 5th Avenue, in Höhe des brasilianischen Konsulats. Da folgte ich Ihr, aber sie entwischte mir mit einem Taxi. Ich sagte mir, daß sie um diese Zeit, es war kurz nach fünf, wahrscheinlich aus einem in der Nähe gelegenen Büro kommt, und fand mich noch einmal dort ein. Umsonst. Heute morgen sah ich sie ganz zufällig, natürlich folgte ich ihr!«

»Sie schienen vorhin, in meiner Gegenwart, nicht gerade darauf versessen, den Kontakt auszubauen. Sie ließen das Mädchen einfach ziehen…«

»Es sah mir zu albern aus, der Kleinen nachzurennen. Womöglich hätten Sie daraus geschlossen, daß ich ihr was am Zeug flicken wollte.«

»Sie schwindeln schlecht, Canzello.« Er blickte mich an. »Sie müssen mir erst einmal beweisen, daß ich spinne!« Er hob das Glas zum Mund und leerte es. Dann erhob er sich. »Ich hoffe, Sie entschuldigen mich jetzt. Nach dieser Panne wird mir ein Spaziergang in der frischen Luft guttun.«

»Ein ausgezeichneter Gedanke«, sagte ich und stand auf. »Ich komme mit.«

»Ich sprach von frischer Luft«, erklärte er grinsend. »Sie würden Sie nur verpesten.«

»Ich habe noch ein paar Fragen, Canzello.«

»Wann hätten Sie mal keine?«

Ich winkte den Ober heran. »Zwei Dollar fünfzig für Sie, Sir«, sagte er.

»Schlagen Sie den Kaffee für das Mädchen dazu.«

»Zwei achtzig, Sir.« Er wandte sich hastig an Canzello. »Ihr Whisky geht auf Rechnung des Hauses.«

»Zu liebenswürdig!« meinte Canzello höhnisch.

Wir verließen das Lokal. »Geben Sie sich keine Mühe, Cotton. An mich ist nicht ’ranzukommen. Das haben schon andere versucht. Und jetzt möchte ich allein sein. Dafür haben Sie gewiß Verständnis.« Seine Stimme triefte vor Spott. »Stellen Sie sich vor, was meine Freunde denken müßten, wenn sie mich mit einem Bullen sehen.«

»Sie würden genau das denken, was zutrifft, Canzello«, meinte ich. »Sie würden sich sagen, daß der smarte Canzello offensichtlich in Schwierigkeiten steckt!«

***

Liza Goddenham zuckte zusammen, als hinter ihr die Tür ins Schloß fiel. Liza war allein.

Sie schaute sich um. Das Zimmer, in das der junge Mann sie gestoßen hatte, war eine Kreuzung zwischen Salon und Bibliothek. An den, beiden Längswänden standen bis zur Decke dicht gefüllte Buchregale. Das Mobiliar war alt und gediegen; schwere Teppiche, ein Kamin und einige Bilder der impressionistischen Richtung ließen Eindruck von Reichtum und gehobener Wohnkultur auf kommen.

Liza wußte nicht, wo sie sich befand.

Die Burschen hatten sie gezwungen, die letzten Meilen der Fahrt kniend auf dem Boden des Wagenfonds zuzubringen. Ehe man sie ins Haus geführt hatte, waren ihr die Augen verbunden worden. Erst in der Halle hatte man ihr die Binde abgenommen.

Liza spürte, daß ihre Furcht sich verringerte. Lag es daran, daß es schwerfiel, in dieser kultivierten Umgebung an ein Verbrechen zu glauben?

Sie blieb auf dem Fleck stehen, wo sie nach dem letzten harten Stoß des jungen Mannes gelandet war. Sie verabscheute ihre Entführer, aber sie flößten ihr nicht annähernd so viel Angst ein wie Canzello.

Eine Tür öffnete sich. Liza wandte rasch den Kopf und sah einen älteren Mann über die Schwelle treten. Er schloß die Tür ein wenig umständlich. Fast sah es so aus, als wollte er Zeit gewinnen. Als er auf Liza zuging, hatte sein Gang etwas Schleppendes, aber auch etwas Bedrohliches. Liza fröstelte. Sie spürte, daß die Furcht wiederkehrte.

Der Mann war etwa fünfundsechzig Jahre alt. Er hatte ein schmales hageres Gesicht, das bei flüchtiger Betrachtung fast vornehm wirkte. Erst bei genauerem Hinsehen gewahrte man die kalten dunklen Augen und den schmalen Mund, dessen Unterlippe spöttisch gekrümmt war.

Liza straffte sich. Sie hob das Kinn und fragte: »Wollen Sie mir bitte erklären, wer Sie sind und was das alles zu bedeuten hat?«

Der Mann blieb zwei Schritte vor ihr stehen. Er trug eineif dunkelgrauen unauffälligen Anzug mit weißem Oberhemd und blauer Krawatte. In der Krawatte steckte eine Nadel, deren Brillant erbsengroß war.

»Nennen Sie mich Brown«, sagte er lächelnd. »Es ist zwar nicht mein richtiger Name, aber es wird die Verständigung erleichtern.«

»Warum verschweigen Sie mir Ihren Namen?« fragte Liza.

»Weil ich ein Verbrecher bin!« sagte er amüsiert und beobachtete die Wirkung seiner Worte mit offensichtlicher Genugtuung.

Liza schluckte. »Was habe ich damit zu tun?« fragte sie, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete.

»Eine ganze Menge«, meinte der Mann und machte eine einladende Bewegung. »Wollen Sie sich nicht setzen?« Liza wollte zunächst ablehnen, aber sie fühlte sich so schwach und elend, daß sie nach kurzem Zögern in einem der komfortablen Sessel Platz nahm. Der Mann setzte sich ihr gegenüber. Er musterte sie aufmerksam und mit distanziert wirkender Freundlichkeit. Es war die gleiche Anteilnahme, die ein Schmetterlingssammler einem schönen Falter widmet, den er Sekunden später aufzuspießen und zu präparieren gedenkt.

»Die Wahrheit ist, daß wir uns für Ihre Millionen interessieren«, sagte er.

Liza starrte dem Mann in die Augen. Ein paar Sekunden lang wußte sie nicht, ob sie schockiert oder erleichtert sein sollte. Saß ihr ein Verrückter gegenüber, oder war sie das Opfer einer Verwechslung geworden? Sie entschied sich nach kurzem Nachdenken für das letztere. »Auf meinem Sparbuch befinden sich genau dreihundertsiebzehn Dollar«, stellte sie fest. »Mehr besitze ich nicht.«

»Dreihundertsiebzehn Dollar«, nickte der Mann. Er hatte eine dunkle, leicht knarrige Stimme. Sie war nicht einmal unangenehm. »Ich weiß.«

»Sie wissen also Bescheid! Was soll dieser Unsinn«, sagte der Mann. »Das Geld wartet auf Sie.« Er lächelte. »Auf uns«, korrigierte er. »Sie sollen es erben.«

»Von wem?«

»Von Ihrem Onkel Fred.«

»Ich habe keinen Onkel!«

»O doch — er war der Bruder Ihrer Mutter«, sagte der Mann. »Fred Rancher war sein Name.«

Liza legte die Stirn in Falten. »Davon müßte ich doch etwas wissen!«

»Er war das schwarze Schaf in der Familie. Vielleicht hat man deshalb nie über ihn gesprochen«, vermutete der Mann.

»Weshalb hätte er mich zu seiner Erbin einsetzen sollen?« fragte Liza.

»Er war Ihr Taufpate. Sie verloren den Vater sehr früh, Im Alter von vier Jahren. Ihrer Mutter ging es nicht gerade rosig. Sie wandte sich an Onkel Fred — aber der hatte damals seine eigenen Sorgen. Er war dabei, sich eine Existenz 'aufzubauen und rückte keinen Dollar heraus. Es kam zum Bruch zwischen Ihrer Mutter und Ihrem Onkel. Er muß zeitlebens ein strebsamer Mann gewesen sein, dessen einziges Vergnügen darin bestand, möglichst viele Dollar zu horten. Eine gutgehende Fabrik für Schraubenverschlüsse machte es ihm leicht, diesem Hobby zu frönen. Wie'dem auch sei — Irgendwie und irgendwo in seinem Gewissen muß ihn sein Versagen Ihnen und Ihrer Mutter gegenüber geplagt haben. Da er nicht verheiratet war und keine Verwandten mehr hatte außer Ihnen, setzte er Sie zu seiner Universalerbin ein.«

»Wie kommt es, daß ich davon nichts weiß?«

»Die Prozedur ist etwas umständlich«, erläuterte der Mann. »Aber ich bin darüber informiert, daß der Testamentsvollstrecker Sie morgen aufsuchen will.«

»Er wird zu mir in die Wohnung kommen?« fragte Liza. Sie war wie betäubt. Sie sollte die Millionen eines ihr völlig Unbekannten erben? Wieder glaubte sie zu träumen.

Aber das hier war kein Traum, es war die rauhe Wirklichkeit.

»Ja — und er wird Sie natürlich dort antreffen«, nickte der Mann. »Sie werden sich legitimieren und bestimmte Anweisungen geben, wie das Geld ausgezahlt werden soll.«

Liza verstand. »Und Sie und Ihre Leute werden in einem Nebenzimmer sitzen, um zu hören, ob ich mich an die von Ihnen entwickelten Anweisungen halte, nicht wahr?«

»Das ist eine Möglichkeit«, sagte der Mann.

Liza zwang sich zur Rahe. Es hatte keinen Zweck, aufzubegehren. Man hatte sie entführt und wollte sie berauben. Dieser Absicht konnte man nicht mit laut geäußerter Empörung beikommen; man mußte diese Absicht mit Klugheit und Überlegung vereiteln. Aber woher sollte man diese Eigenschaften nehmen, wenn Furcht und Nervosität jeden klaren Gedanken erstickten?

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte der Mann lächelnd. »Wir ziehen Sie einfach aus dem Verkehr.«

»Wie ist das gemeint?« fragte Liza fröstelnd, obwohl sie eine ungefähre Vorstellung von dem hatte, worauf dieser schreckliche Kerl hinauswollte.

»Wir halten Sie gefangen und setzen ein Mädchen ein, daß Ihnen sehr ähnlich sieht«, erklärte er. »Da wir diesem Mädchen Ihre Papiere geben könnten, wäre es ein leichtes, den Notar zu täuschen.«

»Das ist doch Unsinn! Sie vergessen, daß ich verlobt bin. Percy und ich sind fast jeden Abend zusammen. Wir besprechen selbst das kleinste Problem. Und dann ist da noch meine Wirtin, die Leute im Hause, die Mädchen im Büro…«

»Schon gut, schon gut«, winkte der Mann ab. »Das alles haben wir uns reiflich überlegt. Natürlich könnte man eine Lösung finden, um diese Probleme zu umschiffen. Zum Beispiel könnten Sie sich im Büro krankschreiben lassen, und die Wirtin könnte, dank unserem Eingreifen, einen Autounfall erleiden, so daß sie für die nächsten Wochen im Krankenhaus liegen würde, aber all das ist sehr umständlich und entspricht nicht meinen Wünschen. Ich ziehe es also vor, mit offenen Karten zu spielen und das Geld mit Ihrer gütigen Hilfe an mich zu bringen.«

»Wer sagt Ihnen, daß ich bereit bin, das schmutzige Spiel mitzumachen?« fragte Liza Der Mann lächelte. »In diesem Spiel bin ich nicht zu schlagen, my Dear. Ich spiele es nicht zum erstenmal. Ich halte alle Trümpfe in der Hand. Soll ich Ihnen einen davon zeigen? Er wird Sie fraglos überraschen… «

»Danke, ich bin nicht neugierig«, sagte Liza mit leiser Schärfe.

»Schade!«

»Ich bin überzeugt davon, daß Ihr Betrugsmanöver scheitern wird. Es kann gar nicht klappen —«

»Das überlassen Sie nur mir, my Dear. Sie müssen sich darüber ' klar sein, worum es für Sie geht. Wenn Sie meine Anordnungen nicht mit minutiöser Genauigkeit ausführen, werden Sie nicht nur die Millionen, sondern auch das Leben verlieren. Wenn Sie sich jedoch an meine Befehle halten — und das gebietet allein die Klugheit —, wird man Ihnen kein Haar krümmen. Sie haben die Wahl!« Er beugte sich etwas nach vorn. Liza nahm den Duft seines Rasierwassers wahr — einen bittersüßen, recht angenehmen Geruch. »Bis vorhin haben Sie von den Millionen noch keine Ahnung gehabt«, meinte er. »Es kann Ihnen doch nicht schwerfallen, auf etwas zu verzichten, womit Sie niemals gerechnet haben!«

»Mir scheint, das ist eine ziemlich törichte Logik«, erklärte Liza bitter. »Wer möchte nicht gern reich sein? Wer ist bereit, auf Millionen zu verzichten? Percy und ich könnten heiraten —«

»Percy Stout«, sagte der Mann. »Ein recht sympathischer Bursche. Er studiert noch, nicht wahr?«

»Sie sind gut unterrichtet«, sagte Liza und hob den Kopf. »Sie kennen den genauen Stand meines Sparkontos. Sie wissen so ungefähr alles über meinen familiären Hintergrund. Sie sind gleichzeitig über Fred Ranchers Testament informiert. Darf man erfahren, woher diese Kenntnisse stammen?«

»Oh, eins zieht das andere nach sich,« erklärte der Mann mit seiner kühlen, leicht spöttischen Freundlichkeit. »Das Testament bildete den Anfang. Damit ging es los. Als wir hörten, daß die Rancher-Millionen für Sie bestimmt sein sollen, fingen wir an, schnellstens die notwendigen Recherchen in die Wege zu leiten. Es ist nicht schwierig, die wichtigsten Details zu erfahren, wenn man Beziehungen und tüchtige Leute hat.«

»Ein Testament kennt doch nur der Verfasser und der Notar —« sagte Liza. Die letzten Worte kamen leise, zögernd und nachdenklich über ihre Lippen.

Der Mann grinste. »Ich sehe Ihnen an, daß Sie zu begreifen beginnen!«

»Der Notar!« hauchte Liza. »Das sind Sie!«

»Aber nein«, meinte er. »Keineswegs. Aber ich gebe zu, daß wir zu einigen Notaren ausgezeichnete Beziehungen unterhalten.« Er erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. Die Hände hatte er dabei auf den Rücken gelegt. »Ich sagte vorhin, daß ich ein Verbrecher bin«, erklärte er. »Es entspricht meiner Natur, daß ich mich dabei nicht mit dem üblichen, ordinären Kleinkram herumschlage. Das Ist Sache der großen Syndikate. Die beziehen ihr Einkommen aus Glücksspielen und Rauschgifthandel, aus einer Diktatur über die kleinen Handelstreibenden und Gastwirte, und aus anderen windigen Geschäften, die erst durch ihre Menge interessant werden. Dazu gehören große, gut eingespielte Organisationen. Das ist mir zu umständlich. Ich sagte mir eines Tages, daß es eine einfachere Methode geben muß, um an Geld heranzukommen. Naturgemäß dachte ich dabei an die großen, an die ganz großen Vermögen. Wie konnte ich sie erobern? Wöchentlich stirbt irgendwo in Amerika ein Millionär. Millionäre sind komische Leute. Sie gehören einem bestimmten Clan an. Sie fahren die gleichen Wagen und besuchen die gleichen Klubs — und sie bevorzugen einige ganz bestimmte, zu ihrer Schicht gehörende Rechtsanwälte und Notare. Als ich soweit gekommen war, wußte ich, daß meine Zukunft praktisch schon gesichert war. Ich spezialisierte mich auf einige dieser Leute und studierte ihre Lebensweise. Bald war ich soweit, daß ich den einen und den anderen erpressen konnte. Seitdem läuft das Geschäft fast von selbst. Natürlich beteilige ich diese Leute — man muß ihnen trotz des Druckes, dem ich sie aussetze, einen gewissen Anreiz bieten —«

Liza hatte dem merkwürdigen Vortrag mit wachsendem Erstaunen zugehört. »Sie arbeiten mit diesen Leuten Hand in Hand?«

»Man vermittelt mir auf vertraulicher Basis bestimmte Informationen — so, wie in Ihrem Falle«, sagte der Mann. »Den Rest leite ich dann in die Wege. Ich kann Sie beruhigen, meine Liebe — nicht jeder Notar ist ein Betrüger. In einigen Fällen zogen wir es vor, Angestellte zu bestechen oder zu erpressen — das brachte den gleichen Erfolg. Es gibt Leute, die Ladenkassen und Bürogeldschränke berauben. Ich finde, es Ist lohnender, die ganz großen Objekte zu bearbeiten. Diese Ansicht finden Sie doch sicherlich vertretbar?«

»Ich hasse und verachte jedes Verbrechen«.

Der Mann blieb stehen. Er lachte. Es klang beinahe gutmütig. Aber nur beinahe. Bei ihm war stets dieser kalte Spott zu spüren, diese Menschenverachtung. »Na ja, Sie haben die übliche brave Schulmädchenauffassung von Sitte und Moral«, meinte er. »Nichts dagegen zu sagen. Ich habe nicht vor, Sie zu ändern.«

»Ersparen Sie sich diese zynischen Auslegungen Ihrer Lebensauffassung, sie widert mich an!« meinte Liza.

Der Mann lachte abermals. Er kam zu dem Sessel zurück und setzte sich. »Ich neige zur Eitelkeit«, gab er zu. »Ich bin stolz auf meine Masche. In ihrer Art ist sie einmalig — und ungemein rentabel. In Ihrem Fal'l zum Beispiel wird sie mein Bankkonto um rund vier Millionen bereichern — und das nach Abzug aller Unkosten!« Er seufzte.

»Ich wurde von mehreren jungen Männern entführt«, sagte Liza. »Vorhin sprachen Sie unter Bezugnahme auf Ihre Verbrechen wiederholt in der Mehrzahl. Darf ich aus all dem schließen, daß Sie Chef einer Bande sind?«

»Chef? Ja, das bin ich. Eine Bande habe ich nicht. Ich erwähnte schon, daß ich die Organisation hasse. Wenn ich Leute brauche, chartere ich sie, das ist zwar nicht gerade billig, aber ich habe herausgefunden, daß diese Methode ausgezeichnet funktioniert.«

»Sie denken wirklich an alles, nicht wahr?« fragte das Mädchen bitter.

»An alles!« nickte der Mann bestätigend. »Lassen Sie uns jetzt zur Detailarbeit kommen. Natürlich überlegen Sie schon die ganze Zeit, wie Sie mir ein Schnippchen schlagen können, nicht wahr?«

»Würden Sie an meiner Stelle anders verfahren?« fragte Liza mutig.

»Sie denken daran, die Polizei einzuschalten?«

»Sie können mich rauben, und vielleicht auch mein Geld — aber Sie können mich nicht zur Preisgabe meiner Gedanken und Absichten zwingen,« sagte Liza.

Der Mann erhob sich. »Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?«

Liza überlief es kühl. Das Gesicht des Mannes wirkte jetzt ernst, konzentriert, beinahe düster. Liza stand auf. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Ein ganz ähnliches Empfinden machte sich in den Knien breit. »Was haben Sie vor?«

Der Mann lächelte. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Es ist sehr wichtig.« Er ging zur Tür.

Liza blieb stehen wie festgenagelt. Die Furcht in ihrem Herzen wurde stärker.

Der Mann hatte die Tür erreicht. Er legte die Hand auf die Klinke und blickte über die Schulter zurück. »Worauf warten Sie noch?« fragte er.

Liza setzte sich in Bewegung. Sie folgte dem Mann aus dem Zimmer und durch die Halle in einen schmalen, ziemlich dunklen Korridor. Der Mann marschierte bis zu einem kleinen Flur, der von zwei Türen begrenzt wurde. Eine der Türen war vergittert und gestattete einen Blick in den großen, gepflegten Garten. Die andere Tür führte zweifellos in den Keller. Der Mann öffnete die Kellertür und knipste das Licht an.

»In den Keller gehe ich nicht mit!« kündigte Liza entschlossen an.

Er lächelte traurig. »Muß ich erst die jungen Leute rufen?« fragte er.

Liza blickte ihn an. »Ich hasse Sie«, sagte sie mit glühenden Augen.

»Keine dramatischen Auftritte«, bat der Mann. »Das kostet uns nur Zeit und vergiftet das Arbeitsklima. Je eher wir uns arrangieren, um so besser — auch für Sie!« Er ging die Treppe hinab. Liza folgte ihm.

Der Keller bestand aus weißgetünchten winkligen Gängen, von denen einige Türen abzweigten; einige davon waren aus Lattenrosten hergestellt, andere aus solidem Holz, und eine einzelne aus Eisen. Der Mann blieb vor der Eisentür stehen. Er klappte einen Sicherungsriegel zurück und steckte dann den Schlüssel ins Schloß. »Ich hoffe, Sie machen nicht gleich schlapp«, meinte er und blickte Liza an.

»Wollen Sie mich einsperren?«

»Aber nein«, sagte er. »Ich brauche Sie noch draußen! Denken Sie nur an den Besuch des Notars.« Er öffnete die Tür. »Bitte«, sagte er. »Sehen Sie sich das mal an!«

Liza trat zögernd zwei Schritte nach vorn, so daß sie in das Innere des Kellerraums blicken konnte.

Im nächsten Moment war es ihr so, als würde sich die ganze Umgebung zu drehen beginnen. Es war nur ein kurzer, schrecklicher Augenblick der Schwäche, den sie rasch meisterte. Sie brachte es sogar fertig, den Schrei zu unterdrücken, der sich ihrer Kehle entringen wollte.

Der Kellerraum war nicht sehr groß; seine Abmessungen betrugen etwa zehn Quadratmeter im Geviert. Der Raum hatte keine Fenster, aber eine Belüftungsanlage. Jedenfalls hörte man ein leises, monotones Summen. Das alles nahm Liza gleichsam nur im Unterbewußtsein wahr; ihre eigentliche Aufmerksamkeit galt allein dem Mann, der an das Feldbett gefesselt war.

»Percy!« schrie sie dann und stürzte über die Schwelle in den Raum. »Percy!«

***

Liza brach neben dem Bett in die Knie. »Percy!« stammelte sie und strich über die kühle Stirn des jungen Mannes. »Mein Percy!«

Der junge Mann gab keine Antwort.

Er konnte gar nicht sprechen, weil ihn ein großes Heftpflaster, das man quer über seinen Mund geklebt hatte, daran hinderte.

Seine Hände und Füße waren an die eiserne Bettstelle gefesselt. Er war mit einer khakifarbigen Sommerhose und einem weißen Baumwollunterhemd bekleidet. Sein Gesicht war leicht verquollen, die Unterlippe aufgeplatzt, und das rechte Auge war blutunterlaufen. Es gab keinen Zweifel, daß er sich verzweifelt zur Wehr gesetzt haben mußte.

Er schaute Liza an, mit den großen blaugrauen Augen, die Liza so liebte. Jetzt war .ein Ausdruck von auf munterndem Zuspruch darin enthalten — aber auch etwas von der Furcht, die ihn gefangenhielt.

»Ich werde dafür sorgen, daß alles gut wird«, sagte Liza. Sie wollte in diesem Augenblick nicht schwach sein, aber sie konnte nicht verhindern, daß plötzlich einige Tränen über ihre Wangen rollten.

Sie erhob sich und schaute den Mann an, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. »Binden Sie ihn sofort los!« befahl sie mit zornbebender Stimme.

»Mir scheint, das wäre ein wenig verfrüht«, sagte der Mann. »Sie brauchen sich nicht aufzuregen! Dafür ist nicht der geringste Grund vorhanden —«

»Sie haben ihn geschlagen!«

»Ich? Nein. Das paßt nicht zu mir. Das überlasse ich jüngeren Kräften. Warum mußte sich Ihr Percy wie ein Verrückter wehren? Wenn er sich in sein Schicksal gefügt hätte, brauchte er sich jetzt wegen seines ramponierten Aussehens keine Gedanken zu machen.«

»Ich hasse Sie!« stieß Liza hervor.

»Wir wollen Wiederholungen vermeiden«, sagte er spöttisch. »Es ist pure Zeitverschwendung. Sie verstehen jetzt, warum ich Ihnen Percy vorführen mußte? Er ist einer der Trümpfe, von denen ich vorhin sprach. Um kein Mißverständnis auf kommen zu lassen: Entweder Sie führen fehlerlos aus, was wir Ihnen diktieren — oder Sie werden Ihren geliebten Percy niemals Wiedersehen!«

Liza atmete schwer. Ihr fehlten die Worte, um all das auszudrücken, was sie im Moment bewegte.

»Sehen Sie sich das mal an«, meinte der Mann und stieß sich von der Wand ab. Er wies auf einen etwa drei Zoll langen und zwei Zoll breiten Heftpflasterstreifen der hinter dem Bett an der Wand klebte. »Wenn Sie unseren Anordnungen nicht Folge leisten, wird einer von uns diesen kleinen Streifen auf die Nase Ihres Verlobten kleben. Es ist natürlich nicht angenehm, sich den Erstickungstod des Geliebten vorzustellen — aber Sie sollten sich das Geschehen doch mal vor Augen führen. Es wird Ihre Loyalität gegenüber unseren Forderungen beträchtlich vertiefen. Machen wir uns nichts vor, MIß Goddenham. Wenn Sie die Cops ins Spiel zu bringen versuchen, tritt der zweite Heftpflasterstreifen in Aktion.«

Liza zitterte. Sie kämpfte dagegen an, aber es war vergebens.

»Sie bekommen das Geld«, murmelte sie. »Ich gebe Ihnen alles, was ich habe — aber versprechen Sie mir, daß Percy kein Leid angetan wird!«

»Brav gesprochen!« lobte der Mann. »Das Versprechen kann ich Ihnen geben.«

»Ich möchte jetzt ein paar Worte mit Percy sprechen!« sagte Liza.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht zu machen. Erst müssen Sie den Wechsel einlösen. Ihm wird nichts geschehen. Natürlich wird er die kurze Haft nicht als angenehm empfinden, aber wir werden bemüht sein, ihm diese Zeit zu erleichtern. Er wird Bücher bekommen und ein kleines Radiogerät.« Plötzlich war Liza alles zuviel. Sie knickte in den Knien ein und wäre gefallen, wenn der Mann sie nicht rechtzeitig aufgefangen hätte.

Er trug das Mädchen hinaus.

Percy Stout bäumte sich auf. Die Stricke hielten. Schmerzhaft schnitten sie in sein Fleisch.

Die Tür fiel ins Schloß. Percy hörte das Knirschen des Schlüssels und das schabende Geräusch, das jedesmal entstand, wenn der Sperriegel von außen vorgelegt wurde.

Percy entspannte sich und schloß die Augen. Er war allein.

***

Mein Freund hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt. Er hielt einen Zettel in der Hand, und aus dem angespannten Gesichtsausdruck meines Freundes war leicht zu schließen, daß ihm irgendeine Sache Kummer machte.

Ich setzte mich auf die Schreibtischkante.

»Was gibt es?« fragte Phil, ohne aufzusehen.

»Grüß deinen Schuster von mir!« sagte ich und deutete auf das Loch in seiner Schuhsohle.

Phil seufzte und blickte auf den Zettel. »Nichts zu machen. Bis auf weiteres wird er mich nicht zu sehen kriegen. Wenn das so weiter geht, erledige ich demnächst sämtliche Aufträge in Socken oder barfuß.«

»Du brichst mir das Herz. Hat dir der Chef einen besonders kitzligen Fall aufgebrummt?«

»Schwer zu sagen. Eher mysteriös. Menschenraub!«

Ich spitzte die Ohren. »Wo?«

»In der French Pond Road, drüben in Queens.«

»Ach so«, sagte ich und blickte zum Fenster hinaus. Ich dachte an das Mädchen Liza. Wo mochte sie jetzt sein?

»Ein gewisser Percy Stout ist entführt worden«, fuhr Phil fort. »Student.«

»Was studiert er?«

»Betriebswissenschaft.«

»Reiche Eltern?«

»Das ist es ja gerade, was mich stutzig macht. Sein Vater ist Taxichauffeur. Und die Mutter liegt seit Jahren mit irgendeiner rheumatischen Erkrankung im Bett. Den Stouts geht es lausig. Percy muß sich das Studium durch allerlei Nebenarbeiten verdienen. Zuletzt hat er als Aushilfskellner gearbeitet.«

»Wo?«

»Im ›Straight Forward‹. Das ist eine neue Bar in der 47. Straße.«

»Keine sehr feine Gegend«, bemerkte ich.

»Kein sehr feines Lokal«, ergänzte Phil. »Ein richtiger Neppladen. Soviel ich von Stouts Zimmerwirtin erfahren konnte, hat Percy nicht gerade gern dort gearbeitet. Aber die Bezahlung stimmte, und das gab wohl den Ausschlag. Nun frage ich dich — warum entführt man einen mittellosen Studenten? Was verspricht man sich davon?«

»Wer hat ihn entführt?«

»Zwei junge kräftige Burschen. Sie haben ihn zusammengeschlagen und in einen Wagen gestoßen.«

»Wer hat das beobachtet?«

»Die Wirtin.«

»Hast du eine genaue Täterbeschreibung?«

»Nein. Die gute Frau war so aufgeregt, daß sie nur sehr vage Angaben machen konnte. Außerdem ist sie kurzsichtig. Na ja, du kennst das ja.«

»Vielleicht ein Eifersuchtsdrama«, vermutete ich. »Krach zwischen jungen Leuten.«

»Ich hoffe, daß es sich so verhält. Stout war allerdings kein Ladykiller. Er ist seit einem halben Jahr verlobt und blickte, wie mir die Zimmerwirtin versicherte, kein Mädchen an — seine Liza ausgenommen.«

»Sagtest du Liza?«

»Liza Goddenham — so heißt das Mädchen. Ich habe mir ein Foto von der Kleinen verschafft. Vorsichtshalber. Es stand in Stouts Zimmer. Ein hübscher Käfer. Prototyp des netten Collegegirls.« Er schaute auf die Uhr und nahm die Füße vom Schreibtisch. »Ich werde mir die Kleine mal vornehmen. Sie wohnt ebenfalls in Queens.«

»Du wirst sie nicht antreffen«, sagte ich.

»Wieso?«

»Sie ist nicht zu Hause. Das Mädchen wurde heute morgen ebenfalls entführt.«

Phil starrte mich an. »Das passiert selten«, murmelte er.

»Was«, fragte ich und hob die Augenbrauen.

»Daß du falsch informiert bist!« sagte er. »Liza Goddenham ist zu Hause. Ich habe vor zehn Minuten mit ihr telefoniert. Sie erwartet meinen Besuch!«

***

»Das wirft mich auf die Matte«, sagte ich. »Kann ich das Foto mal sehen?«

Phil öffnete die Schreibtischschublade. »Bitte«, sagte er. »Es ist vor drei Monaten gemacht worden.«

Ich warf nur einen kurzen Blick auf das Bild. »Das ist sie«, sagte ich.

»Sicher ist sie das. Was ist das für eine Story mit ihrer angeblichen Entführung?«

Ich ließ mich vom Schreibtisch gleiten. »Das erzähle ich dir auf der Fahrt nach Queens«, sagte ich. »Wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit. Liza und ich sind alte Bekannte.«

»Du kennst wohl jedes hübsche Mädchen, was?«

»Jedes, das zu kennen sich lohnt«, sagte ich zweideutig und marschierte zur Tür.

Es war genau achtzehn Uhr zwanzig, als wir im Stadtteil Queens vor dem Hause Yellowstone Road 417 aus meinem roten Flitzer kletterten und die neunstöckige Gebäudefassade kritisch musterten. »Genauso habe ich mir ihr Heim vorgestellt«, sagte ich. »Sauber und bürgerlich.«

Wir fuhren mit einem Lift, der fortwährend nörgelnde Geräusche verursachte, in die fünfte Etage und klingelten dort wenig später an der Tür einer gewissen Eunice Ellison. Unter dem auf Hochglanz polierten Messingschild war ein kleines Kärtchen mit Liza Goddenhams Namen angebracht.

Liza öffnete die Tür. Als sie mich sah, wurden ihre Augen groß und schreckensstarr.

»Phil Decker«, stellte sich mein Freund vor. »Das ist Mr. Cotton, mein Kollege.«

Liza legte die Hand auf den Mund. »Lieber Himmel!« flüsterte sie kaum hörbar. Dann trat sie zur Seite und gab den Weg ins Wohnungsinnere frei. »Darf ich vorangehen?« fragte sie verwirrt, nachdem sie die Tür hinter uns geschlossen hatte. Wir folgten ihr quer durch die Diele in ein mäßig großes Zimmer. Auf einem Schreibsekretär stand in einem Silberrahmen das Foto von Percy Stout.

»Wollen Sie nicht Platz nehmen, bitte?« fragte Liza.

Wir nahmen auf der Couch Platz, Liza setzte sich uns gegenüber in einen Armlehnstuhl. Zwischen uns stand ein runder Tisch. Auf dem Tisch lag ein Buch von Galsworthy. Es war genau die Art von Lektüre, die man bei Liza Goddenham vermutete.

»Seit wann sind Sie wieder zu Hause?« erkundigte ich mich.

Liza Goddenhams Wangen röteten sich. »Ich bin vor einer Stunde zurückgekommen.«

»Sie haben natürlich Anzeige erstattet?«

»Nein«, sagte das Mädchen.

»Warum nicht?« wollte ich wissen. »Sie sind doch entführt worden.«

Liza vermied es, mich anzusehen. »Das war ein Irrtum. Eine Verwechslung.«

»Ah, tatsächlich?« fragte ich. »Ist Ihnen bekannt, daß sämtliche Reviere und Kriminalbeamte nach Ihnen Ausschau halten? Ich meine, es wäre kein übler Gedanke, die Polizei davon zu unterrichten, daß die Suche aufgegeben werden kann. Nicht minder schlecht ist die Idee, mit Hilfe Ihrer Angaben die Entführer zur Strecke zu bringen.«

»Ich möchte nichts mehr damit zu tun haben«, sagte sie.

»Warum?«

»Das wissen Sie ganz genau!« meinte sie und schaute mich an. »Ich habe Angst. Man hat mir versprochen, daß ich nicht mehr belästigt werde, wenn ich den Mund halte. Selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mich nicht verstehen, möchte ich über das Erlebte nicht sprechen.«

»Okay«, sagte ich. »Aber wie stellen Sie sich dazu, daß auch Ihr Verlobter entführt wurde?«

»Das glaube ich nicht«, murmelte das Mädchen kaum hörbar.

»Mr. Stouts Wirtin hat Anzeige erstattet«, mischte sich Phil ein. »Es ist zu einer Schlägerei gekommen zwischen Mr. Stout und zwei jungen Männern. Anschließend wurde Mr. Stout mit einem Wagen ab transportiert.«

»Wie schrecklich!« hauchte das Mädchen. Ich beobachtete, wie sie die Hände knetete. »Ich — ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Aber gerade das würde uns sehr interessieren!« sagte ich. Das Mädchen tat mir leid. Irgend etwas ließ sie schweigen. Ich konnte mir auch schon denken, was es war.

»Wann haben Sie Percy das letzte Mal gesehen?« wollte ich wissen.

»Gestern abend. Er war zum Abendessen hier. Gegen acht Uhr ist er weggefahren — er arbeitet als Aushilfskellner, um sein Studium finanzieren zu können.«

»Hat er Feinde?«

»Percy? Nein. Er ist liebenswert, und alle haben ihn gern.«

»Die Entführer ausgenommen«, sagte ich.

Auf Liza Goddenhams Wangen siedelte sich jetzt kräftiger werdende Röte an. »Vielleicht ist es nur ein Studentenulk«, meinte sie mit leiser Stimme.

»Man hat Mr. Stout ganz offensichtlich bewußtlos geschlagen. Finden Sie nicht, daß das einen ziemlich bizarren Sinn für Humor voraussetzt?« fragte ich.

Sie schwieg. Ihre Augen wurden nun feucht.

»Gehen wir der Reihe nach«, schlug ich vor. »Wie war das bei Bradford?«

»Dieser hünenhafte Kerl lief mir nach«, erklärte das Mädchen rasch. »Ich fürchtete mich vor ihm — ganz schrecklich! Ich betrat das nächstbeste Lokal und suchte mir einen Tisch aus, ah dem ein vertrauenerweckender Mann saß — und das waren Sie!«

»Vielen Dank. Wie oft ist er Ihnen gefolgt?«

»Zweimal.«

»Wo haben Sie ihn das erste Mal gesehen?«

»In einer Bar.«

»Gehen Sie oft allein aus?«

»Niemals. Percy arbeitet dort.«

»Sie wissen nicht, wie der Hüne heißt?«

»Nein.«

»Es ist ›Killer‹ Canzello. Er trägt seinen Beinamen nicht von ungefähr, Miß Goddenham. Canzello ist so gefährlich wie ein hungriger Tiger. Er peitscht seine Opfer aus. Seine Fauste sind ihm zu schade, obwohl er auch damit umgehen kann. Ich frage mich, was er von Ihnen wollte — von einem jungen netten Mädchen.«

»Ich sagte Ihnen doch schon, daß es ein bedauerliches Versehen war«, meinte sie gequält. Sie knetete noch immer die schmalen feingliedrigen Hände.

»Welche Art von Versehen?« erkundigte ich mich. Ich war bemüht, ruhig und verständnisvoll zu sprechen — so, wie man mit einem gehemmten Kind redet. »Hat man Sie mit einem anderen jungen Mädchen verwechselt?« fragte ich.

»Genau das trifft zu«, meinte sie. »Kennen Sie den Namen des Mädchens?«

»Nein.«

»Ging es um ein Kidnapping? Will man ein Mädchen Ihres Alters entführen, um ein Lösegeld von den Eltern fordern zu können?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht!«'

»Wohin wurden Sie entführt?«

»Die Fahrt ging in Richtung Long Island«, sagte sie stockend. »Schon in den Randgebieten von Queens hat man mir die Augen verbunden. Eine Stunde später waren wir in einem Haus. Dort nahm mich ein älterer Herr in Empfang, der einen richtigen Wutausbruch bekam, als er mich sah!«

Liza sprach jetzt rascher und flüssiger, fast so, als wollte sie möglichst schnell einen unangenehmen Ballast loswerden. »Er sagte mir, daß die Burschen sich geirrt hätten. Ich mußte ihm versprechen, keine Angaben zu machen und nicht zur Polizei zu laufen. — um dieses Preises willen brachten mich die Kerle zurück nach Queens. Der Transport vollzog sich in der gleichen Weise wie die Hinfahrt. Ich kann also wirklich keine genauen Angaben machen.«

»Immerhin können Sie den älteren Herrn und die Entführer beschreiben«, sagte ich.

»Nur sehr vage«, meinte sie. »Ich fürchte, ich bin eine schlechte Beobachterin. Außerdem müssen Sie berücksichtigen, in welchem Zustand ich war.« Phil blickte mich schweigend an. Ich spürte, was er dachte. Er fühlte genauso gut wie ich, daß das Mädel log. Aber warum? Nur aus Angst? Sie war ein frischer, aufrecht wirkender Typ. Welche Unistände brachten Liza Goddenham dazu, uns anzulügen. Darauf gab es nur eine Antwort. Percy Stout.

Phil und ich erhoben uns. »Was werden Sie jetzt tun?« fragte ich.

Liza stand gleichfalls auf. »Ich kann nur hoffen, daß Percy nichts Schlimmes zustößt«, erwiderte sie. Ihre Stimme bebte, und das feuchte Schimmern in den Augen verwandelte sich in dicke Tränen.

***

»Eine komische Geschichte«, sagte Phil und machte es sich auf dem Beifahrersitz des Jaguar bequem. »Warum schwindelt uns das Mädchen an?«

»Was sie sagt, ist nur zum Teil gelogen«, erinnerte ich ihn. »Es ist eine Mischung aus Fakten und Phantasie. Percy Stout bleibt für uns der Angelpunkt. Hast du schon mit seiner Wirtin gesprochen?«

»Ja«, meinte Phil und schob sich eine Zigarette in den Mund. »Da ist nicht viel zu holen. Eine gute Seele, die zwar Percy Stouts Lieblingskäse kennt und den Kaffee genauso kocht, wie er ihn haben will, die aber versagen muß, sobald sie Angaben über Percy Stouts Denken und Handeln machen soll.«

»Was schlägst du vor?«

»Unterhalten wir uns einmal mit seinem Arbeitgeber!« meinte Phil.

»Wer ist das?«

»Ronny Drummond. Ein Ex-Buchmacher, der insgesamt vier Nachtlokale betreibt. Drummond steht in Verdacht, an Murelli gewisse Schutz- und Konzessionsgebühren zu zahlen; der übliche Syndikatstribut. Überführen konnten wir bisher weder Murelli noch Drummond.«

»Wo wohnt Drummond?«

»In Long Island. Vielleicht ist es besser, wir rufen vorher bei ihm an.«

»Davon halte ich nicht viel. In welchem seiner Lokale ist er abends anzutreffen?« fragte ich. »Im ,Straight Forward'?«

»Das vermute ich. Es ist sein größtes und interessantestes Etablissement — und sein teuerstes.«

»Okay, genehmigen wir uns auf Kosten des Staates zwei Whiskys in dem Laden! Ich hoffe doch, du hast außer den durchlöcherten Schuhen noch ein weiteres Paar für Repräsentationszwecke?«

Phil grinste. »Sicher«, sagte er. »Eigens für den Zweck angeschafft, daß ich mal mit dir ausgehe. Ich kann doch keinen Mann blamieren, der einen Jaguar fährt!«

»Sehr umsichtig!« lobte ich. Wir fuhren los. Mir fiel ein, daß »Killer« Canzello in der Nähe wohnte. »Wir haben noch etwas Zeit«, sagte ich. »Das ,Straight Forward' wird kaum vor neun Uhr abends öffnen. Was hältst du von einer kleinen Konversation mit Canzello?«

Phil ballte unwillkürlich die Fäuste. »Ich hasse Schlägereien«, sagte er, »aber ich wünsche, ich könnte Canzello mal in eine Argumentation rechter und linker Haken verwickeln!«

»Vorsicht, mein Lieber«, sagte ich. »Darin ist er selber Sonderklasse. Und außerdem liebt er die Peitsche.«

»Na und? Er würde sie gar nicht erst in die Hand bekommen.«

»Abwarten!« ärgerte ich Phil.

Canzello war zu Hause.

Er bewohnte eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung am Kissena Park. Das Apartment befand sich in der dritten Etage eines neuen Gebäudes und hatte einen großen Balkon zum Park. Canzello empfing uns in Blue-Jeans und einem T-Hemd. Die saloppe Aufmachung brachte die Vorzüge seines muskelstrotzenden Körpers gut zur Geltung.

»Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet«, meinte er grinsend. »Nur immer hereinspaziert! Sie haben Glück — mir ist gerade mein Lieblingsgin geliefert worden. Den müssen Sie unbedingt mal probieren. Zehn Jahre alt! Er hat genau die richtige Reife.«

Canzellos Wohnzimmer machte einen unaufgeräumten und schlampigen Eindruck; man hatte das Gefühl, daß er sich schon vor Wochen mit seiner Reinmachefrau gestritten hatte. Auf dem rechteckigen Clubtisch stand eine geöffnete Flasche Gin.

»Setzen Sie sich doch«, sagte Canzello in heiterer Stimmung. »Ich hoffe, Sie stören sich nicht an meiner Aufmachung. Zu Hause liebe ich die Gemütlichkeit.«

»Und die Peitsche«, ergänzte Phil und deutete auf ein Utensil, das ein Zwischending von Peitsche und Rundstrick war. Es lag auf der breiten abgeschabten Couch.

Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte Canzello höhnisch:

»So hat eben jeder seine bevorzugte Methode. Das FBI hat damit doch nichts zu tun, oder?« Er nahm die Peitsche in die Hand und stellte sich vor mich. Langsam kam ich aus dem Sessel hoch. Canzello wich keinen Schritt zurück. Plötzlich rief er: »Jane!« Ich sah mich verdutzt um. Hinter mir öffnete sich eine Tür, und eine Frau betrat das Zimmer. Ich sah auf den ersten Blick, daß sie geweint hatte, und ich sah auch die Ursache: Vom Haaransatz bis zum Kinn, quer über der rechten Wange, liefen drei fingerdicke Striemen, die nur von der Peitsche herrühren konnten. Verschüchtert kam die Frau näher. Sie sah etwas verlebt aus, hatte mattes schwarzes Haar und stumpfe Augen, die auch durch den Tränenschimmer nicht aufgehellt wurden.

»Die Gents sind scharf darauf zu sehen, wie ich mit der Peitsche umgehe«, erklärte er zynisch. Dann wandte er sich mir zu: »Das ist Jane, Mr. Cotton. Sie hat mich gestern abend hereinlegen wollen. Und da habe ich es ihr gegeben. So — sehen Sie, Cotton, so habe ich…«

Er hatte schon ausgeholt, sich halt umgedreht. Als er den Arm zurücknahm, um mit Wucht schlagen zu können, hielt ich ihm den Arm fest.

Blitzschnell hatte er sich wieder mir zugekehrt, sich losgerissen und zugeschlagen. Die Peitsche traf mich an Rücken und Schulter. Der Schlag schmerzte stark, die Haut brannte höllisch. Ich biß die Zähne zusammen.

»Genau darauf habe ich gewartet, Mr. Cotton. Daß Sie hier zu mir in die Wohnung kommen und den starken Mann spielen. Aber nicht mit Canzello, hier mache ich, was ich will. Wenn es Ihnen nicht gefällt, dann gehen Sie.«

Ich schwieg, ging aber noch einen halben Schritt auf ihn zu. Er muß die Tränen des Schmerzes in meinen Augen gesehen haben, denn ich sah ihn schadenfroh grinsen. Ich beobachtete seine Augen ganz genau, um dort den nächsten Schlag ablesen zu können, aber dann sah ich ihn schon im Ansatz. Ich stürzte vor, entriß ihm die Peitsche und schlug einmal zu. Das reichte.

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. Laut, fordernd und sehr dringlich.

Canzello blickte mich haßerfüllt an. »Machen Sie ruhig auf«, sagte ich. Als er hinausging, schloß ich hinter ihm die Tür. Ich glaubte nicht, daß er einen Trick wagen würde.

Die Frau stand wie versteinert im Zimmer, sie starrte auf ihre Schuhspitzen.

Ich merkte, wie Phil lauschte. Draußen war nichts zu hören. Wen empfing Canzello?

Die Stille war einfach unnatürlich. Warum wurde nicht gesprochen?

Dann ertönte ein langgezogenes scharfes Geräusch — so, als risse jemand einen Stoffetzen in der Mitte durch. Fast unmittelbar darauf ertönte ein schwerer dumpfer Fall.

Im Nu waren Phil und ich auf den Beinen. Wir stürmten in die Diele.

Canzello lag auf dem Boden.

Er krümmte sich mit angespannten Muskeln. Plötzlich wurde sein Körper seltsam schlaff. Er rollte auf den Rücken und streckte die Arme weit von sich.

Erst jetzt sahen wir den Messergriff. Er ragte genau in der Höhe des Herzens aus Canzellos Körper.

***

Phil war mit wenigen Schritten an der offenstehenden Wohnungstür. Der Fahrstuhlschacht lag genau in seinem Blickfeld. Die optischelektrische Anzeige wechselte rasch: 2 — 1 — Groundfloor. Der Mörder war im Erdgeschoß angelangt. Phil raste durch die Diele und das Wohnzimmer zum Balkon. Er hoffte, den Mörder beim Verlassen des Hauses zu sehen und vielleicht zu erkennen.

Ich kniete mich neben Canzello auf den Boden.

Canzello umkrallte mit der rechten Hand eine leichte Windbluse aus Nylon. Hinter mir hörte ich einen unterdrückten Schrei. Die Frau hatte Canzello gesehen.

Es war leicht, das Geschehen zu rekonstruieren. Canzello hatte die Tür geöffnet. Der Täter hatte offenbar sofort zugestoßen. Canzello war in die Diele getaumelt, hatte nach einem Halt gesucht und sich an die Windbluse geklammert, die in der Garderobe an einem Haken hing. Dabei war der Aufhänger vom Kragen gerissen worden, und Canzello war mitsamt der Windbluse zu Boden gestürzt.

Ich bin kein Mediziner, aber ich habe schon genug Wunden gesehen, um zu erkennen, daß Canzello nicht mehr geholfen werden konnte. Er stöhnte leise, schon von den Nebeln beginnender Bewußtlosigkeit bedrängt.

Ich beugte mich über ihn und versuchte, seinen starr werdenden Blick zu bannen. »Wer war es?« fragte ich.

Canzello schluckte. Er öffnete den Mund und bewegte die trocken gewordenen Lippen. Ich sah, daß er ein zweisilbiges Wort äußern wollte, aber mehr vermochte ich nicht festzustellen.

Im nächsten Moment rollte Canzellos Kopf zur Seite. Er war tot.

***

In diesem Moment kam Phil aus dem Wohnzimmer zurück. Er sah sofort, was geschehen war, und blieb abrupt stehen.

Ich erhob mich. Schweigend musterten wir den Toten. »Ich rufe das Morddezernat an«, sagte Phil leise.

Die Frau schluchzte leise. »Wer sind Sie?« fragte ich.

»Jane Deila«, antwortete sie flüsternd. »Ich war seine Freundin.« Sie sah sehr ängstlich aus. Ich glaubte nicht, daß sie sehr viel über Canzello wußte.

»Seit wann kannten Sie ihn?« wollte ich wissen.

»Seit acht Tagen.«

Neben der Lifttür fand ich eine Packung Streichhölzer. Es war ein Werbegeschenk mit dem Aufdruck eines Nachtlokals.

Das Lokal hieß »Straight Forward«.

Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. Der Zusammenhang war klar. Es konnte mit Sicherheit angenommen werden, daß der Mörder die Schachtel zwischen die Lifttür geklemmt hatte. Auf diese Weise war es ihm gelungen, den Lift in der Etage zu behalten. Bei der überstürzten Flucht hatte er sich nicht die Mühe gemacht, die Schachtel aufzuheben.

Ich ging zurück in die Wohnung.

Phil kam mir entgegen. »Erledigt«, sagte er.

»Sieh dir das mal an«, sagte ich und hielt ihm die Packung Streichhölzer unter die Nase. »Das lag draußen am Lift…«

Er begriff sofort. »Donnerwetter! Der Mörder verkehrt also bei Ronny Drummond.«

»Sieht so aus«, sagte ich und steckte die Schachtel wieder ein.

Phil holte tief Luft. »Ich glaube, ich muß mal das Mädchen rufen.«

»Liza Goddenham?«

Er nickte und ging zurück ins Wohnzimmer. Ich folgte ihm. »Sie braucht ein Alibi«, sagte er und griff nach dem Telefonbuch.

»Liza?«

Phil nickte. »So ein Briefchen habe ich nämlich bei ihr gesehen«, sagte er. Er nahm den Hörer ab. »Sie hat Canzello gefürchtet, nicht wahr? Vielleicht wollte sie sich von ihm befreien…«

»Mit einem Messer? Nein, das glaube ich nicht. Dazu gehören Nerven, dazu gehören Kraft und Gewandtheit.«

»Trotzdem…«

Phil wählte die Nummer und wartete. Fünf Sekunden, zehn Sekunden, zwanzig Sekunden. Dann legte er auf. »Bist du deiner Sache noch immer so sicher?« wollte er wissen.

Ich nickte.

»Trotzdem müssen wir zu ihr fahren«, meinte Phil. »Wir müssen feststellen, ob die Streichholzpackung noch an ihrem Platz liegt. Okay?«

»Einverstanden«, sagte ich. »Aber wir müssen erst das Eintreffen der Kollegen vom Morddezernat abwarten. Wer wird kommen?«

»Leutnant Shirer.« Phil setzte sich. Er stand aber sofort wieder auf. »Eine schöne Pleite ist das!« meinte er bitter. »Ich sehe schon die Schlagzeilen in den Zeitungen. ›MORD UNTER DEN AUGEN ZWEIER FBIAGENTEN‹. Das ist hübsch, was?«

»Wir können es nicht ändern.«

»Genau das wird man uns vorwerfen.«

Ich betrat erneut die Diele. Phil folgte mir.

Das T-Hemd des Toten hatte sich rot gefärbt. Der Messergriff war aus weißem Plastikmaterial; er machte einen brandneuen Eindruck. »So was gibt es in jedem Kaufhaus«, meinte Phil. »Dutzendware, Made in Japan, das Stück zu fünfzig Cent.«

»Hast du was gesehen, als du auf dem Balkon warst?«

»Nichts. Wahrscheinlich gibt es einen Hinterausgang«, erwiderte Phil. »Oder der Mörder wohnt im Haus. Aber das ist unwahrscheinlich. Wir wissen ja, daß er mit dem Lift nach unten gefahren ist.« Er zupfte sich nachdenklich mit zwei Fingern an der Nasenspitze. »Da ist noch eine Möglichkeit…« sagte er.

»Nämlich?«

»Percy Stout kann es gewesen sein!«

»Wieso kommst du ausgerechnet auf ihn?«

»Er arbeitet im ›Straight Forward‹. Und er ist mit Liza Goddenham verlobt. Wir wissen, daß die Gangster aus irgendeinem Grund hinter dem Mädchen her Sind — das galt besonders für Canzello, nicht wahr? Vielleicht ging es Stout darum, diese Gefahr zu beseitigen?«

»Durch Mord? Das halte ich für wenig wahrscheinlich. Außerdem wissen wir, daß Stout entführt wurde.«

»Wer sagt uns, daß er nicht inzwischen freigelassen wurde, genau wie Liza Goddenham? Vielleicht hat er den Entführungsrummel inszenieren lassen, um für die geplante Tat ein Alibi zu haben!«

»Hm«, brummte ich und überlegte. »Begonnen haben wir bereits«, sagte ich seufzend. »Leider wenig glücklich.«

***

Nachdem wir Leutnant Shirer alle notwendigen Informationen und den Streichholzbrief gegeben hatten, überließen wir den Männern von der Kriminaltechnik das Feld und fuhren zu Liza Goddenhams Wohnung. Sie war nicht zu Hause. Auch ihre Wirtin war nicht da. Wir suchten den nächstbesten Drugstore auf und bestellten uns ein paar Hamburgers und Kaffee. Während der Clerk die appetitlichen Rundstücke in der Pfanne brutzeln ließ, tätigte ich zwei Anrufe. Ich berichtete meiner Dienststelle, was geschehen war und wo man uns innerhalb der nächsten zwei, drei Stunden finden konnte. Dann wählte ich die Nummer von Percy Stout. Seine Wirtin meldete sich. Ich nannte meinen Namen und fragte, ob Percy inzwischen aufgetaucht sei. »Nein, Sir«, erwiderte die Frau mit weinerlicher Stimme, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche Ängste ich seinetwegen ausstehe! Wenn er doch…«

Ich unterbrach den Ansatz zu einem längeren Redeschwall, sagte ihr einige tröstende Worte und hing auf.

»Wir wollen uns Murelli mal vorknöpfen«, meinte Phil, als ich zurückkam.

»Kein übler Gedanke. Ich möchte sehen, wie er auf die Nachricht vom Tode seines Killers reagiert. Uns bleibt sowieso noch eine Menge Zeit, ehe Drummond seinen Neppladen öffnet.«

Phil grinste lustlos. »Vergiß nicht, daß ich vorher nach Hause muß, um die Schuhe zu wechseln.«

Ich nickte wortlos. Mir war nicht nach Spott zumute, und ich wußte, daß auch Phil seine Sorgen nur hinter dem kleinen Scherz versteckte.

»Murelli«, sagte Phil leise und mit halb geschlossenen Augen. »Ob er dahintersteckt?«

»Hinter den Entführungen bestimmt«, sagte ich. »Aber hinter Canzellos Tod? Das möchte ich bezweifeln.«

»Canzello hat einen Fehler gemacht«, gab Phil zu bedenken.

»Welchen?«

»Er hat das Mädchen in deiner Gegenwart aufgefordert, mit ihm zu kommen. Das gab dir Gelegenheit, die Drahtzieher des Verbrechens zu erkennen.«

»Stimmt«, nickte ich, »aber Canzello wird nicht so töricht gewesen sein, Murelli von dem Schnitzer zu unterrichten.«

Der Clerk stellte die Teller mit den dampfenden Hamburgers vor uns auf die Theke. Wir begannen ziemlich lustlos zu essen. Dann tranken wir den Kaffee und zahlten.

Als wir auf der Straße standen, meinte Phil: »Eigentlich sollten wir es nochmal mit dem Girl versuchen.«

»Einverstanden«, sagte ich.

Diesmal trafen wir Liza Goddenham an. Sie trug einen Hausanzug aus blauem Elastik-Stoff. Der Anzug hatte einen rot-weißen Bubikragen. Liza Goddenham wirkte in dem Anzug seltsam jung, zerbrechlich und verloren. Die Augen waren von bläulichen Schatten umlagert.

»Wir haben schon einmal versucht, Sie zu erreichen«, meinte Phil, als wir die Wohnung betraten. Das Mädchen führte uns ins Wohnzimmer.

»Ich mußte einfach an die frische Luft, ich hielt es hier nicht länger aus«, murmelte sie.

»Hat sich Percy Stout gemeldet?« fragte Phil und schaute sich in dem Zimmer um.

»Nein«, sagte Liza. Sie knetete schon wieder ihre Hände. »Ich bin in schrecklicher Sorge.«

»Das kann ich mir denken«, meinte Phil. »Wo sind übrigens die Streichhölzer geblieben?«

»Welche Streichhölzer?« fragte das Mädchen.

»Da haben sie gelegen«, sagte Phil und tippte mit der Hand auf die Tischplatte. »Es war so ein kleines Briefchen mit dem Aufdruck vom ›Straight Forward‹.«

»Was ist los damit?« fragte Liza verwundert.

»Es ist sehr wichtig, wir müssen das Briefchen finden«, meinte Phil.

»Davon habe ich zwei Dutzend in der Schublade meines Schreibsekretärs liegen«, erklärte Liza Goddenham erstaunt. »Percy hat sie mir mitgebracht.«

»Das verstehe ich«, nickte Phil ungeduldig. »Aber das Briefchen, das ich hier gesehen habe, war doch angerissen, nicht wahr? Wo ist es geblieben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Liza verwirrt. »Ich begreife nicht, welche Bedeutung Sie ihm beimessen.«

»Das erklären wir Ihnen später«, sagte Phil. »Versuchen wir erst mal, es zu finden.«

Unsere vereinten Bemühungen hatten keinen Erfolg. Wir fanden die Streichhölzer weder im Wohnzimmer noch in der Küche. Auch im Mülleimer waren sie nicht.

»Vielleicht habe ich das Päckchen mitgenommen«, sagte Liza. »Ich erinnere mich, unterwegs zwei Zigaretten geraucht zu haben. Das ist sonst nicht meine Art. Ich mag keine Frauen, die auf der Straße rauchen. Aber heute war ich so nervös und niedergeschlagen, 'daß ich mich beruhigen mußte.«

»Sie haben die Zigaretten mit den Streichhölzern angezündet?« fragte Phil.

»Ja, ganz gewiß!« sagte Liza hastig. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«

Phil und ich blickten uns kurz an. Ich mußte zugeben, daß Lizas Worte wenig überzeugend wirkten. »Und dann haben Sie die restlichen Streichhölzer weggeworfen?« fragte Phil.

»Ja, so muß es gewesen sein.«

»Was hatten Sie an?«

»Diesen Anzug und meinen hellen Staubmantel«, erwiderte das Mädchen.

»Bringen Sie den Mantel herein«, bat Phil. »Vielleicht sind die Hölzer in der Tasche.« Liza holte den Mantel aus der Garderobe.

Vor unseren Augen leerte sie die Taschen. Es waren nur eine Geldbörse und ein halb volles Päckchen »Camels« darin.

»Sehen Sie!« sagte Liza »Die Zigaretten! Das muß Ihnen doch beweisen, daß ich die Streichhölzer dabei hatte.«

»Gerade das belastet Sie«, meinte Phil traurig.

»Das verstehe ich nicht. Um was geht es denn eigentlich?«

Liza knetete noch immer ihre Hände. Sie blickte uns ängstlich an. Offenbar hatte sie begriffen, wie bedeutungsvoll die Streichhölzer für sie und für uns waren.

»Wie lange sind Sie unterwegs gewesen?« wollte Phil wissen.

»Ich habe nicht auf die Uhr geblickt«, erwiderte das Mädchen. »Eine Stunde vielleicht…«

»Wo waren Sie?«

»Ich bin ziemlich planlos durch die Straßen gelaufen«, sagte Liza.

»Haben Sie zufällig Bekannte getroffen? Freunde? Menschen, die Sie kennen?«

»Nein.«

»Hm«, machte Phil seufzend. »Ich kann Ihnen leider nicht sagen, warum das so bedeutungsvoll ist, aber wir kommen noch einmal wieder.«

Liza Goddenham brachte uns zur Tür. Wir verabschiedeten uns und gingen.

»Die Kleine tut mir leid«, sagte ich, als wir kurz darauf in meinen Flitzer kletterten. Phil hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich habe gelernt, großen, unschuldig wirkenden Augen zu mißtrauen«, meinte er.

»Ich gebe zu, daß die verschwundenen Streichhölzer sie belasten«, sagte ich.

»Das ist nicht alles«, warf Phil dazwischen. »Sie lügt. Sie lügt wie gedruckt. Das ist dir doch klar?«

»Ja, das ist mir klar«, nickte ich. »Aber wir können es nicht beweisen…«

»Noch nicht«, sagte Phil. »Warten wir ab, was die Fingerabdruckexperten her-, ausfinden.«

»Okay.« Ich drückte auf den Starter. »Auf zu Murelli.«

Murellis Burg stand am Riverside-Drive. Es war nur eins von den vielen Häusern, die er besaß, aber er bevorzugte dieses wegen seiner Größe. Vorher hatte es einem passionierten Kunstsammler gehört. Murelli hatte das Haus mit den darin befindlichen Schätzen gekauft und sich einige Kenntnisse angeeignet, die es ihm ermöglichten, Besucher mit seinem »fundierten« Wissen zu beeindrucken.

Wie üblich war es nicht ganz einfach, bis zu Murelli vorzudringen. Das System, das zu seiner Sicherheit entwickelt worden war, umschloß einen Stab durchtrainierter Leibwächter, von denen jeder so aussah, als sei er mit Frankenstein blutsverwandt.

Murelli empfing uns in seinem Arbeitszimmer, einem großen lichten Zimmer, dessen moderne Einrichtung einen schreienden Gegensatz zu den antiken Möbeln und Kunstschätzen bildete, die den Charakter des übrigen Hauses bestimmten. Auf dem Stahlschreibtisch standen fünf weiße Telefone; sie waren mehr als repräsentative Kulisse, denn immerhin verwaltete Murelli ein Wirtschaftsimperium von beträchtlicher Macht. Im Laufe der Jahre waren so schätzungsweise siebzig Prozent dieser Betriebe auf' legale Grundlage gestellt worden; sie zahlten ordnungsgemäß ihre Steuern und dienten Murelli als Aushängeschild für seine geläuterte Moral.

Diese Fassade täuschte freilich nicht darüber hinweg, daß er seine Macht mit Gewalt, Betrug und Erpressungen erworben hatte, und sie ließ auch nicht vergessen, daß er bis zur Stunde keine Gewalttat scheute, um seine Position zu festigen und zu verbessern.

Murelli war ein Mann von untadeliger Eleganz. Man sah ihm an, daß seine Eltern aus dem Süden Europas eingewandert waren. Von ihnen hatte er den mittelgroßen Wuchs und einen klassisch geschnittenen Kopf mit dunklen lebhaften Augen abbekommen, und einen Geschmack, an dem es nichts zu rütteln gab. Anzug, Hemd, Schlips, Schuhe — alles war hervorragend aufeinander abgestimmt und hätte selbst einen konservativen Engländer zu beifälligem Kopfnicken veranlassen können.

Murelli war noch keine fünfzig Jahre alt; er fand trotz seiner vielfältigen Aufgaben noch genügend Zeit für Golf und Tennis, so daß er eine gesunde braune Gesichtsfarbe hatte, die vorteilhaft mit dem dichten silbergrauen Haar kontrastierte.

Er begrüßte uns weder kühl noch freundlich; er hielt viel von würdevollem Auftreten und verstand es prächtig, jeden Besucher durch seine geschliffene Art zu beeindrucken. Uns konnte er damit freilich nicht imponieren, wir wußten, daß auch das nur Fassade war.

Wir setzten uns in eine lederne Klubgarnitur, die um einen niedrigen Tisch mit dicker runder Kristallglasplatte gruppiert war. Murelli warf einen kurzen Blick auf seine Uhr.

»Sie haben sich für Ihren Besuch eine etwas ungewöhnliche Zeit ausgewählt«, sagte er lächelnd. »Darf Ich daraus schließen, daß diesem Besuch ein ungewöhnlicher Anlaß zugrunde liegt?«'

»Canzello ist tot«, sagte ich. Ich warf ihm den Brocken ohne Einleitung hin. Ich wollte sehen, wie er darauf reagierte.

Murelli war ein Mann, der sich eisern in der Gewalt hatte. Aber diese Nachricht traf ihn so unvermittelt, daß er Wirkung zeigte.

Seine Augen traten nach vorn, als wollte er die Basedowsche Krankheit demonstrieren. Er öffnete den Mund und schloß ihn wieder. »Soll das ein Witz sein?« fragte er schließlich.

»Wir waren dabei, als es passierte«, informierte ich ihn. »Es klingelte, und er ging in die Diele, um die Tür zu öffnen. Kurz darauf hörten wir einen dumpfen Fall. Als wir in die Diele kamen, war es schon geschehen. Er hatte ein Messer im Herz.«

Murelli lehnte sich zurück. Er atmete schnaufend, wie nach einem anstrengenden Lauf. Die Augen hatte er halb geschlossen. Vielleicht war er ein glänzender Schauspieler, der uns nur eine Komödie vorspielte, aber vielleicht bemühte er sich auch darum, die möglichen Ursachen und Zusammenhänge zu erkennen. Wußte er, wer als Täter in Frage kam?

»Phantastisch«, murmelte er. »Wie konnte das nur…« Er führte den Satz nicht zu Ende und starrte aus verkniffenen Augen ins Leere. Ich wartete auf einige Fragen. Ich wartete vor allem darauf, daß er sich erkundigte, was wir von Canzello gewollt hatten, aber diese Frage kam nicht.

Er holte tief Luft. Seine Augen öffneten sich zu normaler Weite. »Canzello hat gelegentlich für mich gearbeitet«, sagte er. »Ich kannte ihn gut. Er war ein etwas rauhbeiniger, aber zuverlässiger Bursche. Ich bedaure das tragische Schicksal, das ihn ereilt hat, aus vollem Herzen.« Er räusperte sich. »Soviel mir bekannt ist, schätzt man Sie innerhalb Ihrer Organisation als clevere und tüchtige G-men. Wie kommt es, daß es Ihnen nicht gelungen ist, den Täter zu fassen?«

»Er hatte einen Vorsprung von zwanzig, dreißig Sekunden — und den Lift«, sagte ich. »Das genügte ihm, um unerkannt aus dem Haus zu gelangen.« Murelli nickte betrübt. Dann schaute er mich an. »Ich weiß, was Sie von mir wünschen? Sie wollen hören, ob ich Ihnen einen Hinweis auf den Täter geben kann. Tut mir leid, Cotton, die Nachricht von Canzellos Tod hat mich völlig überrumpelt.«

»So schwer kann es doch wohl nicht sein, einen Anhaltspunkt zu finden«, meinte Phil spöttisch. »Sicherlich steht der Mord in einem Zusammenhang mit dem Job, den er heute zu erledigen hatte.«

Murelli lächelte distanziert und fragend. »Pardon — aber von welchem Job sprechen Sie?«

»Ich beziehe mich auf die Entführung von Liza Goddenham und Percy Stout«, sagte Phil.

»Was sind das für Leute?« erkundigte er sich mit mildem Interesse. Ich war sicher, daß Murelli diesmal schauspielerte, aber diese Überzeugung reichte nicht aus, die Ermittlungsarbeit zu forcieren. Wir hatten keine Möglichkeit, Murelli hart anzufassen. Es genügte nicht zu wissen, daß er ein Gangster war; wir mußten ihm das konkret nachweisen.

»Mit anderen Worten«, sagte ich, »Sie haben Canzello keinen Auftrag gegeben…«

»Nicht gestern und nicht heute«, sagte er.

»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?« wollte ich wissen.

»Lassen Sie mich nachdenken«, meinte er und legte einen Finger an die Lippen. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Vor drei Tagen. Er erkundigte sich, ob ich Arbeit für ihn hätte.«

»Welche Aufträge ließen Sie ihm immer zukommen?« erkundigte ich mich. Natürlich wußten Phil und ich genau, worin Canzellos Arbeit bestanden hatte. Ich wollte lediglich beobachten, wie Murelli auf die Frage reagierte. Er tat es prompt mit den gewohnten Ausflüchten. »Ich benutzte ihn als Boten für schwierige Fälle«,’ sagte er lächelnd. »Er kassierte Rechnungen bei säumigen Zahlern. Sie wissen, daß Canzello es verstand, eine ziemlich drohende Haltung einzunehmen. Er war genau der Typ, der anderen Menschen Furcht einflößt. Canzello brauchte nicht einmal zu drohen oder sonderlich deutlich zu werden. Wer ihn sah, beeilte sich, zu zahlen.«

»Ein sehr nützlicher Mann also«, sagte ich.

Murelli seufzte. »Es wird nicht leicht sein, passenden Ersatz für ihn zu finden.«

»Wie schade«, meinte Phil. »Uns bleibt die Hoffnung, daß Sie doch noch einen guten Nachfolger finden.«

Murelli lächelte dünn. Er war kein Mann, der sich durch Spott verletzen ließ. »Ich werde mich darum bemühen«, versicherte er.

Wir wechselten noch einige Sätze — es war der übliche vorsichtige Schlagaustausch, bei dem sich jede Seite bemühte, keine Blöße zu zeigen. Als wir uns von Murelli verabschiedeten, nahmen wir lediglich die Überzeugung mit, daß er uns in der üblichen Weise belogen hatte, daß Canzellos Tod für ihn aber tatsächlich eine Überraschung bedeutete.

***

Der Mann, der auf einem Tablett das Abendessen brachte, trug die Kleidung eines Dieners — dunkle gestreifte Hosen und eine Jacke von untadeligem Weiß. Er stellte das Tablett auf dem Stuhl neben dem Bett ab. Dann löste er mit einem Ruck das Heftpflaster von Percy Stouts Mund. Anschließend machte er die Handfesseln los. Er hantierte dabei sehr vorsichtig, offenbar darauf bedacht, dem möglichen Zugriff des jungen Mannes zu entgehen.

Aber Percy hatte gar nicht die Kraft, einen Angriff zu versuchen. Er war völlig erschöpft und beschränkte sich darauf, die schmerzenden Handgelenke zu massieren. Im übrigen war er noch mit den Füßen ans Bett gefesselt.

Der Diener ging rückwärts zur Tür. Er zog eine Pistole aus der Tasche und spannte die Waffe. »Los, beeilen Sie sich«, sagte er mürrisch. »Ich habe nicht viel Zelt.«

Percy richtete sich auf. Er musterte kritisch den Teller mit den Sandwiches. Einige Augenblicke kämpfte er mit sich und der Versuchung, einige der Schnitten zu verzehren. Er war hungrig. Aber dann ließ er sich zurückfallen und starrte die weiß getünchte Kellerdecke an. »Bringen Sie das Zeug ruhig wieder weg«, sagte er. »Ich habe nicht vor, etwas zu essen.«

»Hungerstreik?« fragte der Diener amüsiert. »Wen hoffen Sie damit beeindrucken zu können?«

Percy schwieg. »Na ja, vielleicht haben Sie recht«, fuhr der Diener fort. »Weshalb sollten Sie sich noch mästen?« Percy wälzte den Kopf herum, so daß er den Mann im weißen Jackett mustern konnte. »Ich habe es geahnt. Dieser Schuft will erst Liza um Ihr Geld bringen, und dann wird er mich töten.«

»Zeugen sind immer unbequem«, sagte der Diener.

»Wer ist Ihr Boß?«

»Sie erwarten doch nicht im Ernst, daß ich Ihnen einen Namen nenne?«

»Warum nicht? Ich denke, ich soll getötet werden?« fragte Percy bitter. »Was spielt es unter diesen Umständen für eine Rolle, wenn Sie mir den Namen mitteilen?«

»Man kann nicht wissen«, meinte der Diener. »Vielleicht will das Mädchen Sie noch einmal sehen…«

»Na und? Sie verkleben mir ja doch die Lippen!«

»Das Ist richtig«, sagte der Diener. »Ja — das stimmt!« Er schien zu überlegen.

»Los, heraus mit der Sprache! Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wer meinen Tod wünscht!«

Bevor der Diener etwas sagen konnte, kam von oben ein Geräusch, In seine stahlgrauen Augen trat ein Ausdruck gespannter Aufmerksamkeit. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf lauschte er. Im nächsten Moment knallte es.

Es war ein dumpfer Knall, hart, trocken, spröde. Percy merkte, wie sein Herz aufgeregt gegen die Rippen trommelte. Oben war ein Schuß gefallen! Danach war es wieder still.

Der Diener zog nervös die Unterlippe zwischen die Zähne. Ei- sah ratlos und verwirrt aus. Im nächsten Augenblick gab er sich einen Ruck und verließ den Kellerraum. Percys Schultern sanken enttäuscht nach unten, als er hörte, daß der Diener von außen den Riegel vorlegte und den Schlüssel herumdrehte. Immerhin konnte er mit den freien Händen die Fußfesseln lösen.

Zwei Minuten später saß Percy auf dem Bett. Er massierte sich die Fußgelenke.

Wer hatte geschossen? Warum war geschossen worden — und auf wen?

Die Sekunden dehnten sich wie Gummi. Aus den Sekunden wurden Minuten. Nichts geschah. Warum kam der Diener nicht zurück? Percy erhob sich. Er stelzte steifbeinig durch den Raum und machte einige Kniebeugen, um seine alte Beweglichkeit zurückzugewinnen. Neben dem Teller mit den Sandwiches stand eine Flasche Bier. Sie war geöffnet. Percy goß das Bier auf den Boden. Er behielt die Flasche in der Hand. Das war genau die Waffe, die er brauchte!

Aber würde er gegen die Pistole des Dieners auch nur die geringste Chance haben? Egal! Er mußte alles auf eine Karte setzen. Jetzt, wo er wußte, daß man seinen Tod beschlossen hatte, war kein Risiko zu gering.

Dann knallte es ein zweitesmal. Percy Stout blickte auf die Armbanduhr, die man ihm belassen hatte. Seit dem ersten Schuß und dem Verschwinden des Dieners waren genau acht Minuten verstrichen. Percys Nervosität nahm rapide zu. Er rüttelte an der Tür, obwohl er wußte, daß sie sich nicht mit Gewalt öffnen ließ, jedenfalls nicht mit den Hilfsmitteln, die ihm zur Verfügung standen.

Dann hörte er Schritte. Sie kamen die Kellertreppe herab, schwer, aber etwas zögernd.

Percy hatte inzwischen gelernt, die Schritte seiner Peiniger auseinanderzuhalten. Er wußte, wie der Diener auftrat, und er kannte den leichten Schritt des Hausbesitzers. Der Mann, der sich jetzt der Kellertür näherte, war ein Fremder.

Kam ein Retter?

Percy hoffte es, aber gleichzeitig zweifelte er daran. Retten konnte ihn nur die Polizei. Aber ein einzelner Beamter würde wohl kaum hier unten auftauchen.

Eine Faust klopfte gegen die Tür. »Hallo?« rief eine heisere männliche Stimme.

»Bitte öffnen Sie!« sagte Percy aufgeregt.

»Sind Sie es, Stout?«

»Ja — und wer sind Sie?«

Percy hörte, wie statt einer Antwort der Riegel zurückgeschoben und der Schlüssel herumgedreht wurde. Percy trat einen Schritt zurück. Er hielt noch immer die Flasche fest umklammert, aber er war zu aufgeregt, um in diesem Moment an Kampf und Verteidigung zu denken.

Dieser Gedanke kam ihm erst Sekunden später, als die Tür weiter aufschwang, und als Percy vor der Schwelle einen Freinden stehen sah, der eine Pistole In der Hand hielt.

»Hallo, Stout!« sagte der Fremde und grinste.

Percy schluckte. »Woher kennen Sie mich?«

»Ich kenne Sie gar nicht«, meinte der Fremde. Er war knapp dreißig Jahre alt und von stämmigem Körperbau. Auf dem kurzen gedrungenen Hals saß ein kantiger Kopf mit blondem Bürstenhaarschnitt. Der Mann hatte eine platte Boxernase und helle, weit auseinanderstehende Augen. Bekleidet war er mit einer Kombination aus grauer Hose und schwarzem Blazer-Jackett. Darunter trug er ein knallrotes Hemd, das am Hals offenstand. »Ich habe Sie noch nie gesehen«, fuhr er grinsend fort, »aber das wird sich jetzt ändern. Ich soll Sie abholen. Sie haben doch nichts dagegen, mich zu begleiten?«

Percy umspannte den Flaschenhals fester. Er merkte, wie sich die Innenfläche seiner Hand feuchtete. »Wer sind Sie?« wiederholte er, ohne sich vom Fleck zu rühren.

»Ich bin Ihr Freund«, sagte der Mann und zeigte beim Grinsen zwei Reihen tabakgelber Zähne. »Oder finden Sie es nicht reizend, daß ich die beiden Ganoven umgebracht habe?«

***

»Umgebracht?« echote Percy. »Warum?«

»Hätten Sie eine bessere Lösung gewußt?« fragte der Mann spöttisch.

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Eine kleine Ortsveränderung, das ist alles. Luftwechsel ist eine schöne Sache, oder etwa nicht?«

»Hören Sie — ich Weiß nicht, was Sie Vorhaben, aber ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß ich es satt habe, mit mir Ball spielen zu lassen.«

»So ist das nun mal Im Leben«, meinte der Mann grinsend. »Die einen sind Ball, die anderen sind Kicker. Ich bin einer von denen, die kicken. Mit dem Fuß allerdings nur dann, wenn es gar nicht anders geht. Im allgemeinen dirigiere ich das Spiel mit dieser hübschen kleinen Kugelpfeife.«

»Warum sagen Sie mir nicht, wer Sie sind?« fragte Percy.

»Vielleicht will ich vermeiden, daß Sie gleich ein Autogramm von mir wünschen«, spöttelte der Mann. »Los jetzt, kommen Sie her!«

Percy setzte sich in Bewegung. »Stop!« sagte der Mann scharf. »Werfen Sie die Flasche weg…«

Percy zögerte. Dann wandte er sich um und warf die leere Flasche auf das Bett.

»So Ist es brav, mein Junge!« lobte der Mann. »Wir werden prima miteinander auskommen. Stellen Sie sich mit dem Gesicht zu dieser Wand.«

»Warum denn das?« fragte Percy mißtrauisch und blieb auf der Schwelle stehen.

»Ich will Ihnen eine kleine Reiseerleichterung verschaffen«, meinte der Mann.

Percy preßte die Lippen zusammen. »Sie gefallen mir nicht«, sagte er dann. »Nicht die Spur!«

Der Mann lachte kurz. »Na, das wirft mich wirklich um! Ich komme her und hole Sie hier heraus, und Sie fangen an, mir Sympathienoten zu erteilen!« Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Das ist wirklich kein schöner Zug von Ihnen!«

»Wohin bringen Sie mich?«

»Lassen Sie sich doch überraschen, Mann!«

»Mein Bedarf an Überraschungen ist mehr als gedeckt«, erklärte Percy.

»Genug der Quasselei«, meinte der Mann. Er grinste nicht mehr. Seine Stimme klang scharf und befehlend. »Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand, und ein bißchen schnell, wenn ich bitten darf!«

Percy gehorchte. Er schloß dabei die Augen. Das Hemd klebte ihm am Leibe. Ihm war übel. Er wußte nicht, ob es die Übelkeit der Angst war, oder ob er sich verachtete, weil er nicht den Mut gefunden hatte, seine Verteidigungsabsichten in die Tat umzusetzen. Er kam mit diesen Überlegungen nicht sehr weit.

Der Mann hob blitzschnell die Pistole. Er wirbelte sie in der Hand herum und ließ dann den stählernen Schaft auf Percys Schläfe landen.

Der Schlag war gezielt. Er verriet die Routine des skrupellosen Experten. Percy verlor das Bewußtsein. Er ging zu Boden und blieb reglos liegen.

***

Gegen zehn Uhr betraten Phil und ich das »Straight Forward« in der 47. Straße. Das Lokal war ein großer ovaler li.ium, der geschickt durch etwa nabelhohe Trennwände zu einem Irrgarten intim wirkender Boxen aufgeteilt worden war.

Das Gewirr der verschiedenen Tischinseln gruppierte sich um eine kleihe, spärlich beleuchtete Tanzfläche. Die hintere Schmalseite des Ovals mündete in einen kreisrunden Raum, dort befand sich die eigentliche Bar mit Tresen, Mixer und Bardamen. Links und rechts der Theke führten dunkelrote Polstertüren in die Toiletten und das Büro.

Phil und ich hatten beschlossen, getrennt zu operieren. Er setzte sich an die Bar, während ich die Officetür öffnete und durch einen kleinen schmalen Gang zu einer weiteren Tür gelangte, hinter deren Milchglasscheibe Licht brannte.

Ich klopfte an und trat ein.

Drummond saß am Schreibtisch. Er hielt ein Taschentuch gegen den Mund gepreßt und starrte mich aus großen und wütenden Augen an. Das Taschentuch war blutgetränkt.

»Mr. Drummond?« fragte ich und zog die Tür hinter mir ins Schloß.

Er hielt das Taschentuch auf Armeslänge von sich und betrachtete es mißbilligend. Ich sah, daß seine Lippe aufgeplatzt war. »Wer, zum Teufel, gibt Ihnen das Recht, hier ungebeten einzudringen?« fragte er unwirsch. »Können Sie nicht lesen? Unbefugte haben keinen Zutritt!«

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich und ging auf den modernen Palisanderschreibtisch zu. Ich zückte den blaugoldenen FBI-Stern. Drummond legte das Taschentuch an die Lippen. Er blieb ruhig. Als Nachtklubbesitzer und Ex-Buchmacher war er an den Umgang mit G-men gewöhnt.

»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«

»Schießen Sie los«, muffelte er durch das Taschentuch.

»Ärger gehabt?« fragte ich und steckte den Stern ein.

»Gefallen«, sagte er und wies auf die Schreibtischkante. »Ausgerutscht.« Ich ließ mich in dem für Besucher bestimmten Armlehnstuhl nieder und musterte den Boden. Er war mit einem synthetischen Teppich bedeckt. »Es gehört einiges Geschick dazu, auf diesem Material auszugleiten«, stellte Ich fest. »Geradezu Begabung!«

»Machen Sie sich über mich lustig?« Ich lehnte mich zurück. Drummond hatte ein hartes Gesicht mit tiefliegenden Augen und rötlich schimmerndem Haar. Im Revers seines nachtblauen Anzuges steckte eine weiße Gardenie. Er verband Eleganz mit dem Ausdruck männlicher Energie und hatte sicherlich keine Mühe, bei Frauen erfolgreich zu sein. »Gibt es was Neues bei Ihnen?« erkundigte ich mich.

»Ärger, ja«, nickte er. »Ärger mit dem Personal! Es ist immer dasselbe. Heute hat mich Percy in Stich gelassen. Nicht mal entschuldigt hat er sich! Percy arbeitet bei mir als Aushilfskellner«, fügte er erklärend hinzu. »Er verdient hier gut. Können Sie mir sagen, was heutzutage mit der Jugend los ist? Die Burschen bleiben einfach der Arbeit fern und denken nicht mal daran, sich zu entschuldigen.«

»Da sind wir beim Thema«, sagte ich. »Ich interessiere mich für Percy Stout.«

»Hat er was angestellt?« fragte Drummond.

»Eine Frage vorweg. Kennen Sie Canzello?«

»Sicher. Er kreuzte manchmal hier auf. Sie meinen doch den Gorilla von Murelli?«

Ich nickte. »Hat Canzello jemals mit Percy Stout gesprochen?«

»Schon möglich. Warum?«

»Stout ist entführt worden — so sieht es jedenfalls aus. Und Canzello wurde heute abend ermordet. Mit einem Messer. Der Täter hatte ein Streichholzbriefchen bei sich, eines von den Dingern, die das ›Straight Forward‹ an seine Gäste verschenkt.« Drummond ließ die Hand mit dem blutgetränkten Taschentuch sinken. Er sah verblüfft aus. »Das wirft mich um«, murmelte er. »Percy ein Mörder? Nein, ich glaube es nicht.«

»Ich auch nicht«, gab Ich zurück. »Kennen Sie Stouts Girl?«

»Die kleine Goddenham? Sicher. Sie war ein paarmal hier. Reizender Käfer. Was ist mit ihr?«

»Hat sie jemals mit Canzello gesprochen?«

»Bestimmt nicht. Die hat nur Augen für ihren Percy.«

»Trotzdem kann Canzello sich an sie herangemacht haben, nicht wahr?«

»Ich weiß, was Sie denken. Sie fragen sich, ob es ein Eifersuchtsdrama gewesen sein kann. Das bezweifle ich. Percy ist ruhig, ausgeglichen, überhaupt nicht impulsiv. Nein, für ein Verbrechen eignet er sich nicht. Das können Sie mir glauben. In meinem Beruf lernt man rasch, die Menschen richtig einzustufen. Percy Ist okay.«

»Wie würden Sie das Mädchen beurteilen?«

, »Grundsauber. Die Kleine ist okay. Kein Fall für einen G-man, Mr. Cotton.« Er grinste. »Es sei denn, Sie interessieren sich für sie privat.« Er legte die Stirn in Falten. »Percy ist entführt worden, sagen Sie? Verstehe ich nicht! Seine Eltern sind ganz einfache Leute, er hat mir mal erzählt, aus welchen Verhältnissen er stammt. Bei dem ist doch nichts zu holen!«

»Und was ist mit Murelli los?« fragte ich.

Zwischen seinen Augen steilte sich eine senkrechte Falte. »Sie haben eine ungewöhnlich sprunghafte Art, das Thema zu wechseln, Cotton.«

»Für mich ist es noch immer dasselbe Thema.«

»Das müssen Sie mir schon genauer erklären.«

»Später vielleicht«, sagte ich. »Wieviel zahlen Sie eigentlich an Murelli?« Sein Gesicht wurde so leer wie die Wermutflasche eines Penners um Mitternacht. »Darauf wollen Sie also hinaus. Geben Sie sich keine Mühe.« Er tastete mit der Zungenspitze behutsam die verletzte Lippe ab und schloß dann: »Kein Kommentar!«

»Sie kennen doch einige seiner Freunde?«

»Sicher«, meinte Drummond. »Sie kommen manchmal in eines meiner Lokale. Dagegen kann ich nichts machen. Soll ich mich mit ihnen anlegen? No, vielen Dank! Ich habe keine Lust, mir die Bude zu Kleinholz machen zu lassen.«

»Setzen wir den Fall, Murelli wäre daran interessiert, einen Menschen zu entführen und versteckt zu halten. Bei welchem seiner Fretmde und Mitarbeiter würde er ihn vermutlich unterbringen?« fragte ich.

»Na, Sie machen mir Spaß! Schließlich bin ich nicht Murellis Intimus. Woher soll ich also wissen, was nicht einmal Sie beantworten können?«

»Fangen wir es anders an. Beschreiben Sie mir die Leute, mit denen Murelli sich In letzter Zeit in Ihren Lokalen sehen ließ«, meinte ich.

Drummond überlegte kurz. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich will keinen Ärger haben.«

»Ich bitte Sie um ein paar Namen, das ist alles«, erklärte ich. »Sie können ganz beruhigt sein. Niemand wird etwas davon erfahren —«

Drummond lachte spöttisch. »Wetten, daß Murelli oder ein paar andere Gangster in diesem Moment wissen, daß Sie in meinem Office sitzen? Der Nachrichtendienst der Unterwelt arbeitet nahezu perfekt.«

»Die Namen!« sagte ich.

Er schwieg. Ich beugte mich nach vorn. »Sie haben eine Menge Dampf vor Murelli, was?«

»Sie etwa nicht?« fragte er.

»Ein wenig. Gerade genug, um ihn abzulassen. Sie sollen mir dabei helfen.«

»Zuletzt war er mit Guy Hutchinson hier«, sagte Drummond widerstrebend.

»Hutchinson?« fragte ich. »Wer ist das?«

»Ein Börsenjobber, soviel Ich weiß.«

»Gehört er zu Murellis Gang?«

»Das bezweifle ich.«

»Wie lange waren die beiden hier?«

»Zwei Stunden. Sie unterhielten sich sehr angeregt miteinander«, erinnerte sich Drummond.

»Wo wohnt dieser Hutchinson?«

»Irgendwo in Long Island.«

»Sie kennen ihn näher?«

»Nein — meine Weisheit stammt von Jane, dem Barmädchen. Sie war mal hier?«

»Wann war Murelli mit Hutchinson bei ihm eingeladen.«

»Vor einer Woche.«

»Haben die beiden —« begann ich. Das Klingeln des Telefons zerschnitt meine Frage. »Sorry«, murmelte Dummond. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Seine Augen weiteten sich erstaunt. »Für Sie«, sagte er und reichte mir den Hörer über den Schreibtisch.

»Cotton«, sagte ich.

»Leutnant Shirer. Ich habe versucht, Sie in Ihrer Dienststelle zu erreichen. Dort erklärte man mir, wo ich Sie finden kann«, meinte der Leutnant.

»Jaja«, sagte ich ungeduldig. »Was gibt es?«

»Wir wissen, zu wem die Fingerabdrücke gehören, die auf dem Streichholzbrief sind«, meinte er.

Ich spürte im Magen einen leisen, unangenehmen Druck. »Los, spannen Sie mich nicht auf die Folter.«

»Die Abdrücke stammen einwandfrei von Liza Goddenham«, sagte er. »Zufrieden?«

***

Ich verdaute das Gehörte und fragte dann: »Weshalb sollte ich zufrieden sein?«

»Weil wir jetzt wissen, wer Canzello umgebracht hat«, meinte Shirer. »Der Mörder hat die Streichhölzer zwischen die Lifttür geklemmt. Die Streichhölzer gehören Liza Goddenham. Also —«

»—-ist das Mädchen Canzellos Mörderin«, ergänzte ich. »Das wollten Sie doch sagen?«

»Haben Sie eine kürzere und bessere Erklärung?« .

»Nicht jetzt und nicht hier. Liegt gegen das Mädchen schon Haftbefehl vor?«

»Ich habe ihn beantragt. Er wird in wenigen Minuten hier eintreffen.«

»Warten Sie mit der Verhaftung«, sagte ich.

»Wieso? Der Fall ist doch sonnenklar!«

»Glaube ich nicht.«

»Ich verstehe Sie nicht, Jerry. Hat Ihnen die Kleine den Kopf verdreht? Ich gebe zu, daß sie nett ist. Aber diese Typen haben es oft faustdick hinter den zarten und rosigen Ohren!«

»Warten wir noch 24 Stunden, Leutnant.«

»Aber —«

Ich unterbrach ihn. »Es geht nicht nur um Canzellos Tod«, sagte ich. »Das wissen Sie sehr gut.«

Er überlegte. »Okay. Vierundzwanzig Stunden«, meinte er. Dann legte er auf. Ich gab Drummond den Hörer zurück. »Vielen Dank.«

»Ärger?« frage er.

Ich erhob mich. »Nicht mehr als sonst!«

Phil saß an der Bar und drehte ein halbvolles Glas Whisky zwischen den Fingern. Er plauderte mit einer Aschblonden, die grünlich schimmernde Augen hatte und ein schulterfreies Cocktailkleid trug.

Das Mädchen stand hinter dem Bartresen und beteiligte sich an der Unterhaltung mit der professionellen Liebenswürdigkeit, die zur Grundausrüstung jeder Barfrau gehört.

Ich schob mich neben Phil auf einen freien Barhocker. »Hi, Kid«, sagte Phil, offenbar gutgelaunt. »Darf ich dir Jane vorstellen?«

Jane schaute mich an, als wäre ich für sie die Entdeckung des Jahrhunderts. Sie lächelte verheißungsvoll und brachte ein rauchig klingendes »Hallo« zustande, das ungefähr so sexy war wie die Monroe in ihren besseren Tagen. »Hi«, gab ich zurück.

»Was kann ich für Sie tun?« wollte sie wissen.

»Eine ganze Menge«, sagte ich. »Ich brauche eine Adresse.«

Phil lachte. »Gib dir keine Mühe. Sie ist verlobt und sagt keinem, wo sie wohnt.«

»Wirklich ein Jammer«, meinte ich. Ich blickte Jane an. »Wo wohnt Hutchinson?«

Ich fand, daß sich das Grün ihrer Augen leicht verdunkelte. »Guy Hutchinson?«

»Genau.«

»Was wollen Sie von ihm?«

»Nur ein paar Auskünfte.«

»Er hat ein hübsches Haus in Wildwood, Long Island. Broad View Lane 67.«

»Gutes Gedächtnis, Jane. Ich werde Guy besuchen. Kommst du mit, Phil?« Er griff seufzend in die Tasche. »Habe ich mich schon jemals dem Ruf der Pflicht entzogen?« Lächelnd wandte er sich an das Girl. »Wie tief stehe ich in Ihrer Schuld?«

»Mit zwei Dollar fünfzig können Sie alles wiedergutmachen«, meinte sie.

Phil zahlte. Wir trollten uns. Als wir in meinem Flitzer saßen und auf den Queens Midtown Tunnel zusteuerten, erklärte ich Phil, was geschehen war.

»Was hoffst du in vierundzwanzig Stunden zu erreichen?« fragte er. »Ich fürchte, die kleine Goddenham ist fällig.«

Ich schwieg. Ich wußte nicht, ob es richtig war, die Verhaftung des Mädchens noch herauszuzögern.

»Was versprichst du dir von dem Besuch bei Hutchinson? Das ist doch ein Schuß ins Blinde!«

»Manchmal bricht bei mir die Spielernatur durch«, sagte ich.

»Es ist ziemlich spät«, meinte Phil und blickte auf die Uhr. »Und es wird noch später sein, wenn wir in Wildwood eintreffen —«

Er hatte natürlich recht. Es war eine Stunde vor Mitternacht, als ich vor dem Grundstück Broad View Lane 67 hielt.

Wir parkten den Jaguar unter einer Laterne und turnten auf die Straße. Das Haus war von einem mit Bäumen und Büschen bestandenen Park umgeben; wir konnten nur die Konturen des Daches sehen. Im Haus brannte nirgendwo Licht.

»Der Bursche pennt schon«, sagte Phil. »Wir hätten uns telefonisch anmelden sollen!«

»Ich hoffe, er hat Sinn für dramatische Überraschungen«, sagte ich und ging mit Phil . über einen weißen, knirschenden Kiesweg auf das Haus zu. Es war ein einstöckiges Gebäude, das völlig im Dunkel lag und pseudoviktorianische Stileinflüsse zeigte. Wir landen den Eingang und suchten die Klingel. In diesem Moment sagte Phil erstaunt: »Hoppla — die Tür ist ja ollen!«

»Ein guter Grund, einzutreten«, sagte ich. »Wir müssen die Bewohner 'auf das Versäumnis hinweisen —«

»Laß uns erst mal klingeln«, schlug Phil vor. »Oder willst du dir nachsagen lassen, unter einem billigen Vorwand Hausfriedensbruch begangen zu haben?«

Ich drückte auf den Klingelknopf. Gespannt starrten wir in das Dunkel, das sich hinter der halb offen stehenden Tür staute.

Nichts regte sich. Phil klingelte ein zweites Mal. Wir warteten. Stille.

»Da stimmt was nicht«, meinte Phil stirnrunzelnd. Er klingelte nochmals. Ohne Erfolg.

»Ich finde, unser Eindringen ist jetzt legitimiert«, sagte ich und drückte die Tür auf. Phil tastete nach dem Lichtschalter. Als der riesige Kronleuchter an der Decke aufflammte, schlossen wir einen Moment geblendet die Augen. Dann schauten wir uns interessiert um. »Gar nicht übel«, meinte Phil anerkennend. »Mit einem Armenhaus nicht zu verwechseln.«

»Hallo!« brüllte ich.

Stille.

»Der Bursche wird ausgegangen sein«, vermutete Phil und rieb sich das Kinn. »Er war in Gedanken und hat vergessen, die Tür zu schließen.«

»Würde dir das passieren?«

»Nein, aber jeder hat mal Wackelkontakt.«

»Hutchinson bewohnt das große Haus sicherlich nicht allein«, meinte ich. »Bestimmt hat er Dienstboten.«

»Die Garage ist gleich nebenan«, sagte Phil. »Ich sehe rasch mal nach, ob sie offen ist und ob der Wagen drin steht.« Er eilte hinaus.

Ich durchquerte die Diele. Plötzlich sah ich einen Fleck. Er war etwa handtellergroß und von dunkler Farbe. Ich bückte mich und berührte ihn mit den Fingerspitzen. Die klebrige Feuchtigkeit war tief in den goldgelben Teppichboden eingedrungen. Als ich die Hand zurückzog, waren die Fingerspitzen blaßrot gefärbt. Phil kam zurück. »Die Garage ist verschlossen«, meldete er und blieb dicht neben mir stehen.

»Sieh dir das mal an«, sagte ich.

Phil stieß einen dünnen, verstimmt klingenden Pfiff aus. »Blut!« sagte er dann. »Dein Schuß ins Blinde erweist sich offenbar als Volltreffer.«

***

Liza rief am nächsten Morgen im Büro an und entschuldigte ihr Ausbleiben. »Ich werde auch heute nicht kommen können«, sagte sie. »Ein Anwalt hat sich angemeldet. Er muß gleich kommen — so gegen zehn Uhr, es handelt sich um eine Erbschaftsangelegenheit.«

»Oh, Sie hatten einen Trauerfall in der Familie?« erkundigte sich der Bürochef anteilnehmend.

»Ein sehr entfernter Verwandter«, meinte Liza ausweichend. »Morgen melde ich mich wieder!« Sie hing auf und blickte auf die Uhr. Neun Uhr vierzig.

Liza steckte sich eine Zigarette an, die wievielte war das heute schon? Sonst rauchte sie kaum. Liza dachte an Percy, sie dachte an die Gangster, und sie dachte an all das, was ihr noch bevorstand.

Würde sie die Nerven haben, damit fertig zu werden?

Als es an der Wohnungstür klingelte, zuckte sie nervös zusammen. Rasch drückte sie die Zigarette im Ascher aus. Sie erhob sich und durchquerte das Zimmer und die Diele.

Als sie die Tür öffnete, stand ihr ein elegant gekleideter, sehr distinguiert wirkender Endvierziger . gegenüber. Er lüftete seinen dunklen Hut und deutete eine Verbeugung an.

»Matthews«, stellte er sich vor. »Miß Goddenham?«

Liza errötete. »Bitte treten Sie ein.« Unter dem linken Arm des Mannes klemmte eine flache, schwarze Mappe aus gutem weichem Leder. Die Mappe trug die Initialen des Mannes: J.M.

John Matthews war ein bekannter Anwalt und Notar; Liza erinnerte sich, seinen Namen schon wiederholt in den Zeitungen gelesen zu haben. Jetzt, da sie Grund zu der Annahme hatte, daß er mit Murelli gemeinsame Sache machte, fiel es ihr freilich schwer, die Verachtung zu unterdrücken, die sie diesem Mann gegenüber empfand. Im Wohnzimmer nahmen sie Platz.

Matthews verkörperte. Zoll für Zoll den gebildeten Gentleman; er verstand es hervorragend, die Wirkung seiner Persönlichkeit durch Wort und Geste ins rechte Licht zu rücken.

»Ich habe mich einer Aufgabe zu entledigen, die durch zwei sehr gegensätzliche Empfindungen charakterisiert ist«, meinte er mit sonorer, höflicher Stimme. »Einmal habe ich die traurige Pflicht, Sie vom Ableben Ihres Onkels Fred Rancher in Kenntnis zu setzen, zum anderen kann ich Sie mit der Mitteilung beglücken, daß er Sie zur alleinigen Erbin seiner Millionen eingesetzt hat.«

Liza hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie musterte den Mann, der ihr gegenüber saß, sie sah sein glattrasiertes Gesicht mit den nußbraunen Augen und der leicht vorspringenden Stirn, sie nahm den Duft seines Rasierwassers wahr, und sie fragte sich, was einen Mann seiner Bildung und seines beruflichen Erfolges wohl dazu bewogen haben mochte, sich selbst und den Berufsstand zu verraten, dem er angehörte.

»Sie können sich gewiß ausweisen?« klang seine Stimme wie durch einen Nebel an ihr Ohr.

»Selbstverständlich.« Liza erhob sich und holte ihren Paß aus der Handtasche. Der Anwalt prüfte ihn sehr sorgfältig. »Danke, das ist in Ordnung.« Er öffnete die schwarze Ledermappe und zog einige beschriebene Papierbogen heraus. »Die Vermögensaufteilung ist etwas kompliziert — ich darf Ihnen rasch vorlesen, wie sie sich zusammensetzt. An Barmitteln sind genau drei Millionen und vierhunderttausendzweiundzwanzig Dollar und siebenundsiebzig Cent vorhanden. Das sind die privaten Rücklagen Ihres Onkels. Daneben existiert eine Summe von zwei Millionen und einhunderttausendundzwanzig Dollar als Betriebskapital der Firma. Hinzu kommen dann die festen Werte in Höhe —«

»Danke, das genügt«, sagte Liza mit schwacher Stimme. »Es wird am besten sein, Sie überlassen mir das alles schriftlich. Wann kann ich über das Geld verfügen?«

»Praktisch ab sofort — nach Erledigung 'der üblichen, kleinen Formalitäten. Es sind einige Unterschriften zu leisten, aber das ist nur Formsache. Wünschen Sie, daß Ihnen das Bargeld überwiesen wird?«

»Ja, bitte«, sagte Liza tonlos.

Matthews zückte seinen Füllhalter. »Darf ich die Nummer Ihres Bankkontos notieren?«

»Ich habe nur ein Sparbuch.«

»Tatsächlich? In diesem Falle schlage ich Ihnen vor, daß wir für Sie ein Bankkonto einrichten. Ich übernehme das gern für Sie. Überhaupt könnte ich mir vorstellen, daß Sie in der jetzigen Situation einen Berater, einen Vermögensverwalter benötigen. Falls ich Ihnen mit meinen Erfahrungen unter die Arme greifen kann…«

»Sehr freundlich«, murmelte Liza mit .starrem Blick. »Ich danke Ihnen.«

Matthew räusperte sich. »Wünschen Nie die Firma zu übernehmen, oder ziehen Sie es vor, den Betrieb zu verkaufen? Es dürfte kein Problem sein, für die gut gehende Firma einen zahlungskräftigen Interessenten zu finden.«

»Was raten Sie mir?«

»Verkaufen«, sagte Matthews. »Sie haben keinerlei Geschäftspraxis; es könnte sein, daß Sie von raffinierten Geschäftsführern betrogen werden.«

»Ja, natürlich«, murmelte Liza. »Das sehe ich ein. Können Sie Verkaufsverhandlungen einleiten?«

»Schon morgen, wenn Sie wollen. Ich wette, wir können für den Betrieb rund fünfzehn Millionen Dollar erzielen —« Liza holte tief Luft. »Fünfzehn Millionen?« echote sie mit schwacher Stimme. »Zusammen mit den Barwerten ergäbe das eine Summe von mehr als zwanzig Millionen —«

»So ist es«, nickte Matthew ernst. »Allerdings dürfen Sie die Erbschaftssteuer nicht außer acht lassen. Nach Abzug aller Verbindlichkeiten werden etwa acht Millionen Dollar übrig bleiben.« Er nahm einen weiteren Bogen Papier aus der Ledermappe. »Würden Sie bitte hier unterschreiben?« bat er und tippte mit dem Finger auf eine vorgezeichnete Linie. »Das ist eine Vollmacht. Sie ermächtigt mich, ihre Interessen zu vertreten und den Firmenverkauf sofort in die Wege zu leiten.« Liza überflog die Zeilen, dann unterschrieb sie. »Sie haben wirklich an alles gedacht«, sagte sie bitter und mit leiser Anzüglichkeit.

In Matthews Gesicht zuckte kein Muskel. »Das ist mein Beruf«, erklärte er und schob den Bogen zurück in die Ledermappe. Er erhob sich. »Darf ich Sie heute nachmittag gegen vier Uhr in meinem Office erwarten? Dort können wir die restlichen Formalitäten erledigen.«

»Ich werde pünktlich sein. Wann kann ich frühestens über das Geld verfügen?«

»Die ersten drei Millionen finden Sie spätestens übermorgen auf Ihrem Bankkonto. Der Erlös aus dem Verkauf der Werke wird etwa ein oder zwei Wochen auf sich warten lassen - aber das haben Sie gewiß nicht anders erwartet.«

Liza brachte den Besucher zur Tür. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer und setzte sich. Sie war wie betäubt. Acht Millionen Dollar! Durfte sie wirklich zusehen, wie die Gangster diese Summe einstrichen und ihr nichts anderes zurückließen als die Erinnerung an einen furchtbaren Schock?

Das Telefon klingelte. Liza nahm den Hörer ab und meldete sich. »Morning«, sagte eine kühle, männliche Stimme, die Liza zum erstenmal hörte. »Sie hatten Besuch?«

»Wer spricht dort?« fragte Liza irritiert.

»Der Betreuer Ihres netten Verlobten«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Er läßt Sie grüßen!«

Liza gab keine Antwort. Was hätte sie auf diesen Hohn erwidern sollen? »Ich hoffe, Sie waren brav und haben alles getan, worum man Sie gebeten hat«, fuhr der Mann fort.

»Sie werden das Geld bekommen«, sagte Liza. »Allerdings muß ich die Gewißheit haben, daß man Percy ausliefert, ohne ihm ein Haar zu krümmen.«

»Das läßt sich leicht arrangieren. Wann bekommen Sie die erste Überweisung?«

»Übermorgen.«

»Geht es nicht früher?«

»Warum sprechen Sie nicht mit dem Anwalt?« fragte Liza bitter. »Sie sind doch eng mit ihm befreundet, nicht wahr? Vielleicht kommt er Ihnen entgegen.«

»Wird Ihr Haus bewacht?« fragte der Mann.

»Wer sollte es bewachen?«

»Die Polizei natürlich!«

»Bis jetzt habe ich noch niemand bemerkt«, sagte Liza.

»Hören Sie. Sie werden sich heute abend weitere Weisungen abholen. Gehen Sie zwischen acht und neun Uhr die 72. Straße auf und ab — und zwar die Strecke zwischen der 3. Avenue und der Lexington Avenue. Ist das klar?«

Liza wiederholte die Worte. »Gut«, sagte der Mann. »Sie bekommen dort weitere Weisungen.«

»Von wem?«

»Das wird sich zeigen. Ehe wir Sie ansprechen oder in einen Wagen bitten, müssen wir uns davon überzeugen, daß Sie wirklich allein sind.«

»Okay«, sagte Liza und hing auf.

An der Wohnungstür klingelte es. Liza seufzte. Das ging zu wie in einem Taubenschlag. Sie durchquerte die Diele und öffnete die Wohnungstür.

Draußen stand ein etwa dreißigjähriger Mann. Er hatte ein glattrasiertes Gesicht mit dunklen Augen und regelmäßige Züge. Der junge Mann war elegant gekleidet. Er lüftete den weichen grauen Filzhut und fragte: »Miß Goddenham?«

»Ja«, sagte Liza. »Was wünschen Sie?«

»Mein Name ist Nybo. Jim Nybo. Darf ich Sie einen Augenblick sprechen?«

Liza zögerte. Der junge Mann sah gut aus, aber irgend etwas an ihm gefiel ihr nicht. Sie vermochte nicht zu sagen, was es war. »Worum geht es?« fragte Liza.

»Um Mr. Stout«, sagte Nybo.

»Kommen Sie herein!«

Im Wohnzimmer nahmen sie Platz.] Liza verkrampfte die Hände ineinan-; der. »Bitte sprechen Sie!«

Nybo schien es damit nicht eilig zu haben. Er steckte sich umständlich eine Zigarette in Brand und beobachtete dann, wie das Streichholz abbrannte. »Wo ist er jetzt?« fragte er und verzog keine Miene, als die Flamme seine Finger beleckte und dann verlosch.

Liza atmete rasch. »Er ist entführt worden. Mehr weiß ich nicht. Sind Sie ein Polizist?«

»Das fehlt mir gerade noch«, meinte Nybo und legte das abgebrannte Streichholz in einen Ascher. »Sie kennen natürlich die Entführer?«

»Glauben Sie, daß ich dann untätig hier herumsitzen würde?« fragte Liza.

Nybo zuckte die Schultern. »Dazu kann man Sie gezwungen haben. Spielen wir mit offenen Karten. Ich weiß, daß man Percy Stout als Geisel benutzt. Er soll erst dann freigelassen werden, wenn Sie das geerbte Vermögen an die Erpresser ausgezahlt haben.«

Liza schluckte. »Sie sind gut informiert!«

Nybo grinste. »Nicht gut genug«, meinte er. »Deshalb bin ich hier.«

»In wessen Auftrag arbeiten Sie?«

»Tut mir leid, Mädchen — aber Namen darf ich nicht nennen.«

»Sie haben mir den Ihren genannt!«

»Nur so, zur Einführung«, meinte Nybo. »Im übrigen ist er falsch.«

»Das überrascht mich nicht«, meinte Liza bitter. »Mich überrascht gar nichts mehr!«

»Erinnern Sie sich an den alten Mann, der Ihnen die Bedingungen diktierte, die er zur Grundlage von Mr. Stouts Kntlassung machte?«

»Ich werde ihn vermutlich nie vergessen«, sagte Liza.

»Er liegt im Sterben.«

Liza atmete schwer. »Lieber Himmel! Er darf nicht sterben! Er muß dafür sorgen, daß Percy frei kommt.«

»Das liegt nicht mehr in seiner Hand.«

Liza straffte sich. Sie begann gleichzeitig zu frösteln. »Sie haben also die Regie übernommen?« fragte sie bitter. »Ich hätte es mir denken können. Wollen Sie, daß ich das Geld Ihnen gebe? Sind Sie dafür verantwortlich, daß der alte Mann im Sterben liegt? Haben Sie versucht, ihn zu töten, um das große Geschäft allein machen zu können?« Nybo lächelte lustlos. »Nonsens. Natürlich hätte ich nichts dagegen, meine Finanzen ein bißchen aufzubessern. Aber ich mache mir nichts vor. Ich habe einfach nicht das Format zu makellos organisierten Einzelaktionen. Leider!«

»Sind Sie hier, um mir das zu sagen?« fragte Liza ungeduldig. »Können Sie nicht endlich zur Sache kommen? Was hat es mit dem Sterben des alten Mannes für eine Bewandtnis? Wo ist Percy? Ehe Sie kamen, erhielt ich einen Anruf —«

»Ah!« sagte Nybo. »Das interessiert mich! Sie sollen sich mit dem Anrufer treffen?«

»Ja.«

»Wo?«

»Sie können nicht erwarten, daß ich darüber spreche. Es geht nicht um mich. Es geht nicht einmal um die Millionen. Es geht mir allein um Percy!«

»Donnerwetter«, meinte der junge Mann spöttisch. »Das nenne ich Liebe!« Liza beugte sich nach vorn. Ihre Augen waren groß und von Sorge erfüllt. »Ist Percy gefährdet? Kann ihm etwas geschehen, wenn der alte Mann sterben sollte?«

»Ihm ist bereits etwas geschehen«, sagte Nybo und musterte das glimmende Ende seiner Zigarette.

Liza merkte, wie ihr Frösteln zunahm. »Reden Sie endlich einmal zusammenhängend!« forderte sie. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«

»Einverstanden. Percy Stout wurde aus dem Haus des alten Mannes entführt. Dabei kam es zu einer Schießerei. Der alte Mann und sein Diener wurden niedergeschossen. Der Alte wurde lebensgefährlich verletzt, der Diener nur leicht verwundet. Dem Diener ist es gelungen, den Alten aus dem Haus zu bringen — zu guten Freunden.«

»Zu Ihnen also?«

»Zu meinem Chef«, nickte der Besucher. »Der Alte arbeitet mit dem Boß seit einiger Zeit zusammen.«

»Demnach sind Sie ein Gangster, genau'wie die anderen!« sagte Liza verächtlich.

»Bin ich, bin ich«, meinte der Besucher ungerührt. »Allerdings vertrete ich die Interessen einer Organisation, die entschlossen war, sich an das Ihnen gegebene Wort zu halten. Sie hätten dem Alten das Geld gegeben, und dafür wäre Percy Stout sofort freigelaslen worden. Ob Stouts jetztige Entführer aus dem gleichen Holz geschnitzt sind, wage ich zu bezweifeln.«

»Sie wissen also nicht, wer Percy entführt hat und wo er sich jetzt aufhält?«

»Wenn wir wüßten, wer ihn hoppgenommen hat, wäre ich nicht zu Ihnen gekommen. Sie sollen uns helfen, diese Burschen aufzuspüren!«

»Was erwarten Sie von mir? Erstens arbeite ich nicht mit Leuten Ihres Schlages zusammen, und zweitens kenne ich von Percys Entführern weder Namen noch Adresse.«

»Das ist mir klar«, meinte Nybo. »Aber diese Burschen sind gezwungen, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Anders kommen sie an das Geld nicht heran. Telefonisch haben sie die ersten Schritte schon in die Wege geleitet. Ich bin hier, um mit Ihnen abzusprechen, wie wir den Banditen eine Falle stellen können.«

»Ich soll mit Ihnen gemeinsame Sache machen? Das ist ein schlechter Witz! Sie wünschen nur zu erreichen, daß das Geld an Sie, und nicht an die anderen Entführer geht. Was habe ich damit zu tun? Mir ist’s egal, wer das Geld bekommt. Hauptsache, Percy geschieht nichts!«

»Mein Boß«, sagte Nybo ernst, »liebt es nicht, wenn man ihm ins Handwerk pfuscht. Die Männer, die den Alten und seinen Diener niedergeschossen und anschließend Stout entführt haben, müssen deshalb mit der Rache meines Bosses rechnen. Das ist die eine Seite der Angelegenheit. Die andere ist für Sie nicht minder bedeutungsvoll. Von uns würden Sie Percy Stout gesund und munter zurückbekommen — ob seine jetzigen Entführer die gleichen humanen Absichten hegen, wage ich zu bezweifeln!«

Liza schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Gerede wurde ihr einfach zuviel. »Sie haben es nötig, von Humanität zu faseln!« sagte sie erregt. »Sie wissen nicht einmal, was es bedeutet! Für mich sind die Menschen, die Percy entführt haben, allesamt Verbrecher. Warum sollte ich Ihnen mehr glauben als den anderen? Sie denken nur an das Geld und an die einfachste Möglichkeit, es in Ihren Besitz zu bringen.«

In diesem Moment klingelte es.

Nybo sprang auf. »Wer ist das?«

»Woher soll ich das wissen?« fragte Liza und erhob sich gleichfalls. »Ich muß rausgehen und öffnen.«

»Nein!«

Liza hob verwundert die Augenbrauen. »Aber man weiß doch, daß ich zu Hause bin.«

Nybo ließ seine Blicke nervös durchs j Zimmer huschen. »Wo kann ich mich verstecken?« fragte er hastig.

»Es wird am besten sein, Sie bleiben einfach hier«, sagte das Mädchen.

»Okay«, nickte Nybo und drückte die Zigarette im Ascher aus. »Wenn es ein Polyp ist, wird es Ihnen hoffentlich nicht schwerfallen, den Kerl abzuwimmeln. Falls das nicht klappen sollte, stellen Sie mich als Kollegen vor.«

»In Ordnung«, sagte Liza und verließ das Zimmer. Sie öffnete die Wohnungstür und zwang sich zu einem Lächeln. Es fiel ziemlich hölzern aus. »Guten Morgen, Mr. Cotton!« sagte sie. »Da sind Sie ja wieder.«

***

»In voller Lebensgröße«, erwiderte ich. »Ist es gestattet, einzutreten?«

Das Mädchen errötete. »Ich weiß nicht recht«, meinte sie zögernd.

»Haben Sie Besuch?«

»Ja.«

»Ich halte Sie nicht lange auf«, versprach ich und betrat die Diele. Ich marschierte geradewegs auf Lizas Zimmer zu. Als ich eintrat, sah ich den Mann. Ich wußte, daß ich ihn schon einmal kennengelernt hatte, aber es gelang mir nicht sofort, ihn richtig einzuordnen.

»Ein Kollege von mir, Mr. Nybo«, stellte das Mädchen hastig vor. »Mr. Cotton.«

Der Mann grinste. »Hallo«, sagte er. »Ich wollte nur mal feststellen, wie es Miß Goddenham geht. Sie ist sehr beliebt im Office, wissen Sie. Wir alle haben uns Sorgen gemacht, weil sie nicht ins Büro kam.«

»Wirklich rührend«, sagte ich. »Eine wohltuende Anteilnahme. Wie war doch gleidh Ihr Name?«

»Nybo. Warum fragen Sie?«

»Ich kann mir nicht helfen, aber mir ist es so, als hätte ich Sie vor einigen Monaten oder Jahren unter einem anderen Namen kennengelernt.«

»Tatsächlich?« grinste er. »Da liegt offenbar eine Verwechslung vor.«

»Gut möglich«, räumte ich ein. »Darf Ich mal Ihre Identity Card sehen?« Er legte die Stirn in Falten. »Bei Ihnen ist wohl ’ne Schraube locker?«

fragte er wütend. »Was fällt Ihnen denn ein? Sie können mich doch nicht wie einen Ganoven behandeln!«

Ich lächelte. »Miß Goddenham vergaß bei der Vorstellung zu erwähnen, daß ich G-man bin. Ich hole das hiermit nach, um Ihnen klarzumachen, daß meine Forderung legitim ist.«

»Was habe ich denn verbrochen? Seit wann ist es verboten, eine Kollegin zu besuchen, um die man sich sorgt?«

»Dagegen hat niemand etwas. Worüber regen Sie sich auf? Ich möchte Ihre Identität prüfen.«

»Ich habe nichts bei mir.«

»Auch gut«, sagte ich. »Dann bitte ich Sie, mir zur Festellung Ihrer Personalien aufs nächste Revier zu folgen.«

»Er ist wirklich mein Kollege«, murmelte das Mädchen. Sie blickte mich dabei nicht an.

»Na, bitte! Miß Goddenham kann mich doch identifizieren!« sagte der Mann triumphierend.

Ich trat ans Telefon. »Welche Nummer hat Ihre Firma?« fragte ich das Mädchen. »Ich werde Mr. Nybo verlangen und…«

Weiter kam ich nicht. In diesem Moment ging der Mann auf mich los. Mir blieb gerade noch Zeit, den Hörer aus der Hand zu legen.

Nybo versuchte mich mit einem scharf geschlagenen linken Haken von den Beinen zu holen. Ich tauchte zur Seite und konterte mit der Rechten. Ich traf sein Kinn; er blinzelte erstaunt, zeigte aber keine ernste Wirkung.

Beidarmig schlagend, versuchte er mir den Schneid abzukaufen. Ich beschränkte mich zunächst auf die Defensive und erlaubte ihm, etwas von seinem Dampf abzulassen.

Er wurde wütend und gemein, als er entdeckte, daß er keine Chance hatte, meine Deckung zu durchbrechen. Er versuchte es mit Tiefschlägen. Sie waren genau das, was ich von ihm erwartet hatte. Ich blockte sie ab und landete einen knallharten Schwinger auf seinem Kinn.

Er torkelte zurück und ging mit einem Stuhl zu Boden. Liza schrie erschreckt auf. Nybo kam hoch. Er riß den Stuhl in die Höhe und versuchte, das Sitzmöbel auf meinen Kopf zu schmettern.

Ich wich aus, aber der Stuhl traf meine Schulter. Ich spürte einen harten, Stechenden Schmerz und glaubte für den Bruchteil einer Sekunde, das Schlüsselbein gebrochen zu haben. Mir blieb keine Zeit zum Verschnaufen.

Nybo war'gefährlich; er fühlte sich durchschaut und kämpfte um seine Freiheit. Ich war für ihn der Mann, der sie ihm nehmen konnte.

Ich versorgte ihn mit einem Leberhaken. Er riß den Mund auf, als er merkte, wie sehr der Schlag seinen Reserven zusetzte. Ich schickte zwei rechte Haken nach und belebte den Fight dann mit einem linken Kopfhaken, der Nybo einigermaßen benommen durch das Zimmer taumeln ließ.

Er war angeschlagen. Aber für mich gab es noch keinen Gong. Ich marschierte weiter nach vorn. Nybo versuchte zu Luft? zu kommen und ging in die Verteidigung. Das bekam ihm schlecht. Er war der typische Offensivkämpfer und verstand wenig von Fußarbeit und Deckungstricks.

Ich legte ihn mir nach Belieben zurecht. Sekunden später traf ich ihn voll. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und ging dann mit weit geöffneten, aber sehr glasigen Augen zu Boden.

»Lieber Himmel!« stieß Liza hervor. Zitternd setzte sie sich auf einen Stuhl.

Ich richtete kurz meinen leicht verrutschten Schlipsknoten und bückte mich, um Nybo, nach Waffen abzuklopfen. Er hatte keine bei sich. In seinen Taschen fand ich lediglich ein Päckchen Zigaretten, ein Feuerzeug und einen Schlüsselbund.

»Wer ist er wirklich?« fragte ich und blickte das Mädchen an.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Liza kaum hörbar.

»Die Revierpolizisten werden das rasch herausfinden«, meinte ich und trat ans Telefon. Ich nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Bitte, tun Sie das nicht!« sagte Liza. »Mir zuliebe.«

»Tut mir leid«, erwiderte ich. »Ihnen zuliebe habe ich schon mehr auf mich genommen, als unter den gegebenen Umständen vertretbar ist.«

Das Revier meldete sich. Ich sagte, was zu sagen war, und hängte auf.

»Wie meinen Sie das?« wollte Liza wissen.

Ich stellte den umgefallenen Stuhl auf die Beine und setzte mich. Vorsichtig massierte ich die Schulter. Der Schmerz war schon im Abklingen. »Sie stehen unter Mordverdacht«, informierte ich Liza Goddenham.

»Wegen Canzello? Das ist doch absurd!«

»Die Packung Streichhölzer, die der Mörder am Lift zurückgelassen hat, trägt Ihre Fingerabdrücke.«

»Das beweist doch gar nichts!«

»Für die Mordkommission schon.«

»Weshalb hätte ich Canzello töten sollen?«

»Weil Sie ihn fürchteten. Weil Sie glauben, er hätte Ihren Percy entführt. Es ist mir gelungen, Ihre Verhaftung hinauszuzögern. Ich hoffe, Sie zeigen sich dafür erkenntlich. Sie müssen mir helfen!«

»Gern — aber wie?«

Der Mann am Boden rührte sich. Er wälzte sich auf den Rücken und stemmte dann den Oberkörper in die Höhe. Auf die Ellenbogen gestützt, blieb er liegen; als er mich sah, kehrte die Erinnerung sofort zurück. »Sie haben einen hübschen Punch«, sagte er matt. »Es geht«, meinte ich bescheiden.

Er kam auf die Beine und torkelte zu der Couch. Aufseufzend ließ er sich in eine mit Kissen beladene Ecke fallen. »Was werden Sie jetzt tun?« wollte er wissen.

»Das ist schon arrangiert. Zunächst wird man Ihre Personalien feststellen und Ihren Background durchleuchten. Anschließend werden wir uns sehr gründlich unterhalten.«

»Ich kann es kaum erwarten!« sagte er höhnisch. Ich sah, daß er Mühe hatte, Haltung zu bewahren. In seinen Augen glomm die Furcht.

»Natürlich können wir die Prozedur abkürzen«, meinte ich. »Wenn Sie bereit sind, jetzt schon auf meine Fragen zu antworten, kann ich Sie unter Umständen vor einigem Ärger bewahren.«

»Unter Umständen!« echote er voller Spott. Seine Lippen zuckten nervös. »Mit diesen Sprüchen kann ich nichts anfangen. Vor Ihnen fürchte ich mich nicht, Cotton — nicht mal vor Ihren Fäusten!«

»Aber vor Murelli, was?« fragte ich. Er glotzte mich an und schwieg. Ich verzichtete darauf, das Mädchen zu fragen. Es war klar, daß sie in seiner Gegenwart Angst hatte zu sprechen; Fünf Minuten später trafen die Beamten der City-Police ein. Ich übergab ihnen »Nybo« und setzte mich dann zu Liza Goddenham. Das Mädchen sah blaß und zerquält aus. »Sie müssen mir glauben, daß ich keine Mörderin bin«, sagte sie.

»Ich glaube Ihnen das«, sagte ich. »Aber das genügt nicht. Wir müssen den wahren Mörder finden.«

»Wie sollte ich Ihnen dabei helfen können?«

»Indem Sie mir alles erzählen und nichts verschweigen. Sie werden erpreßt, nicht wahr?«

Liza Goddenham gab keine Antwort. Ich nahm drei Fotos aus meiner Brieftasche. Ich gab sie ihr. »Sehen Sie sich die Bilder bitte genau an.«

Liza Goddenham studierte die Fotos flüchtig. Dann gab sie sie zurück. »Was ist damit?«

»Kennen Sie einen der Männer?«

»Nein.«

»Warum lügen Sie?«

Liza schloß einige Sekunden die Augen. Ihre Lider bebten. »Ich will Percy nicht schaden«, murmelte sie.

Ich steckte die Bilder wieder ein. »Als Sie das zweite Foto betrachteten, ■ weiteten sich Ihre Pupillen kaum merklich. Das Foto stellt Guy Hutchinson dar. Er ist der Mann, den Sie fürchten, nicht wahr?«

»Bis jetzt hatte ich keine Ahnung, daß er Guy Hutchinson heißt«, sagte Liza.

- »Er hat Percy Stout entführen lassen, nicht wahr?«

»Ja. Wie haben Sie es herausgefunden?«

Ich zuckte die Schultern. »Canzellos Beteiligung an dem Verbrechen ließ vermuten, daß Murelli in irgendeiner Form daran beteiligt ist. Ein Gespräch mit Drummond, Percys Chef, förderte einige interessante Tatsachen zutage. Ich entdeckte, daß Murelli mit Hutchinson gesprochen hatte, und ich wollte mir den Burschen einmal genau ansehen, dabei stieß ich auf ein leeres Haus und einen großen, noch feuchten Blutfleck. Im Keller des Hauses fanden wir ein paar Stricke und eine Reihe von Fingerabdrücken, die von Percy Stout stammten. Es war nicht schwer, sich die Ereignisse zusammenzureimen. Hutchinson und sein Diener sind freilich seit gestern ebenso unauffindbar wie Percy Stout, der zweifelsohne in Hutchinsons Keller gefangengehalten wurde.«

»Deshalb war Nybo hier«, sagte das Mädchen. »Ich sollte ihn auf die Spur der Leute bringen, die Percy aus Hutchinsons Haus entführt haben.«

»Hm«, machte ich und rieb mir das Kinn. »Das ist interessant. Ich wette, dieser Nybo gehört zu Murellis Bande. Murelli hat eine Mordswut im Bauch. Hutchinson war sein Schützling. Wer sich an Hutchinson vergreift, muß naturgemäß mit Murellis Rache rechnen. Worum geht es bei den Erpressungen? Was will man von Ihnen?«

»Acht Millionen Dollar«, sagte das Mädchen.

»Wer hat das Geld?«

»Ich soll es bekommen. Eine Erbschaft.«

»Ich verstehe. Murelli erwartete von Hutchinson eine dicke Provision. Statt dessen muß er befürchten, daß andere die Millionen kassieren. Es liegt auf der Hand, daß Murelli die Weichen nochmals zu stellen versucht. Nybo sollte das schaffen.«

»Es wird am besten sein, ich sage Ihnen jetzt die volle Wahrheit — und zwar in chronologischer Reihenfolge«, erklärte Liza. Sie brauchte für den Bericht nur fünf Minuten. Als sie geendet hatte, wußte ich in groben Zügen, warum man Percy Stout entführt hatte, und wer vermutlich an der ersten Entführung beteiligt gewesen war.

Ich wußte, daß entweder der Anwalt Matthews, oder einer seiner Vertrauten, mit den Gangstern zusammenarbeitete, und ich kannte die Rolle, die Hutchinson gespielt hatte.

Die zweite Entführung von Percy Stout blieb hingegen in dunkel gehüllt.

Immerhin war ich jetzt darüber informiert, daß Percys Entführer das Mädchen dazu aufgefordert hatten, sich in den Abendstunden auf der 72. Straße zu zeigen. »Sie wollen dort mit mir Kontakt aufnehmen«, schloß Liza und holte tief Luft. »Es geht mir allein um um Percy. Bitte, tun Sie nichts, was ihn gefährden könnte! Das müssen Sie mir versprechen!«

»Ich verspreche es«, sagte ich ernst. »Leider liegt sein Leben nicht allein in in meinen Händen.« Ich beugte mich vor.

»Für uns gilt es jetzt, einige sehr wichtige Fragen zu lösen. Frage eins: Wer hat Canzello getötet und warum? Frage zwei: Wer war in Ihrer Wohnung? Weshalb hat der Unbekannte die Streichhölzer mitgenommen? Wollte er den Verdacht auf Sie lenken, oder war das mit den Hölzern eine unbeabsichtigte Panne?«

»Bitte, stellen Sie mir nicht solche Fragen«, sagte das Mädchen. »Wie soll ich sie beantworten?«

»Die dritte und wichtigste Frage lautet: Woher haben Percys jetzige Entführer ihre Informationen bezogen? Es steht fest, daß sie über ausgezeichnete Beziehungen zu Murelli oder Hutchinson verfügen müssen. Möglicherweise hat sich ein kleines Team von Murellis Leuten selbständig gemacht. Die Männer zum Beispiel, die mit Ihrer und Mr. Stouts Entführung beauftragt wurden, haben sicherlich gewußt, worum es geht.«

»Sie glauben, einige der Gangster wollten die Gelegenheit nutzen, das große Geschäft auf eigene Faust zu machen?«

»So sieht es aus. Fest steht, daß jemand dem Gespann Murelli-Hutchinson eine ernste Schlappe beigebracht hat«, sagte ich. »Noch ist der Ausgang völlig ungewiß. Nybo hat versagt, aber das bedeutet nicht, daß Murelli aufgeben wird. Ich kenne ihn. Er ist zäh und gerissen, und er verzeiht keinem, der ihm ein Bein zu stellen wagte.«

»Halten Sie es für denkbar, daß Matthews hinter der Geschichte steckt? Er hatte es auffallend eilig, die Erbschaft flüssig zu machen. Heute nachmittag soll ich mich übrigens in seinem Büro einfinden.« Sie seufzte. »Ich will niemand verdächtigen. Möglicherweise ist Mr. Matthews unschuldig. Vielleicht war es einer seiner Angestellten, der die Erbschaftsinformationen an die Gangster weiterleitete.«

»Das werden wir bald wissen«, sagte ich.

Liza schloß die Augen. »Für Percy und mich hat sich im Grunde nichts geändert. Die Erpresser haben gewechselt, aber die Situation ist gleich geblieben. Percy befindet sich noch immer in der Hand skrupelloser Banditen. Diese Menschen wollen mein Geld, jeden Dollar davon. Sie haben mich fest in der Hand. Wie soll ich mich dagegen wehren?«

»Das werden wir für Sie erledigen«, sagte ich beruhigend.

***

Mr. High, mein Chef, hatte die Berichte sehr sorgfältig studiert. Er war ein rascher, aber aufmerksamer Leser, dessen fabelhaftes Erinnerungsvermögen schon Anlaß zu mancher Anekdote gegeben hatte. Sein Sinn für Einzelheiten war ebenso groß wie sein Talent, das Wichtige vom Unwichtigen zu trennen.

»Haben Sie besondere Maßnahmen zum Schutze und zur Beobachtung der jungen Dame ergriffen?« fragte er, als ich in seinem Office saß. Er hielt den Bericht in seinen Händen; die letzten Ereignisse hatte ich ihm soeben mündlich mitgeteilt.

»Darauf will ich verzichten, Chef. Liza Goddenham ist nicht gefährdet, solange die Erbschaft nicht an sie ausgezahlt wird.«

»Das sehe ich ein. Sie haben der jungen Dame bestimmte Instruktionen gegeben, die als Vorarbeit zur Identifizierung und Ergreifung der Entführer gedacht sind. Wird Liza Goddenham den Mut und die Nerven haben, diese Instruktionen zu befolgen, ohne sich zu verraten? Sie wissen, was davon abhängt.« Ich nickte. »Das Leben von Percy Stout«, sagte ich. »Das ist auch dem Mädchen klar. Ich bin sicher, daß sie ihr Verhalten darauf einstellen wird.«

»Sie ist sehr jung, Jerry.«

»Ohne Zweifel wird sie nervös sein und die innere Erregung zeigen«, gab ich zu. »Aber die Gangster werden diese Nervosität als natürliche Furcht deuten.«

»Hoffen wir es«, sagte Mr. High. Er blickte auf die Uhr. »Ihr Nachmittag ist vermutlich mit weiteren Vorbereitungen und Terminen angefüllt?«

»Ja, Chef«, sagte ich und stand auf. »Auf meiner Liste steht der Mörder von Canzello.«

»Haben Sie konkrete Beweise?«

»Noch nicht. Aber wenn ich das nächste Mal hier hereinkomme, kann ich sie Ihnen vorlegen.«

***

Auf dem blankpolierten Messingschild stand der Name. J. E. Shatterfield.

Ich klingelte.

Die Tür war cremefarbig lackiert. Sie fügte sich harmonisch in die blaßgrün gehaltene Umgebung ein; das Haus, in dem das Barmädchen Jane wohnte, lag in der 50. Avenue, mit dem Blick zum Park. Ich hatte mich vorher erkundigt, was das Apartment kostete. Die Miete belief sich auf dreihundert Dollar im Monat.

Es war vier Uhr nachmittags. Ich dachte an Liza. Sie war jetzt bei Mr. Matthews.

Ich dachte auch daran, daß Jane gut verdienen mußte. Für ein Barmädchen sind dreihundert Dollar Miete eine Menge Geld. Ich klingelte ein zweites Mal.

Ehe ich Miß Shatterfields nobles Domizil aufgesucht hatte, waren mir von der Zentralkartei einige Details über das Vorleben der blonden Jane mitgeteilt worden. Das Mädchen war noch nicht vorbestraft, aber sie hatte sich einmal vor Gericht wegen angeblicher Beteiligung am Rauschgifthandel verteidigen müssen. Aus Mangel an Beweisen war sie freigesprochen worden.

Ich klingelte ein drittes Mal. Endlich hörte ich hinter der Tür Schritte. Die Tür öffnete sich mit einem Ruck. Ich sah nicht nur die blonde Miß Jane, ich sah zunächst den kleinen drohenden Lauf einer Pistole. Als mich das Mädchen erkannte, ließ sie die Waffe rasch in der Tasche ihres türkisfarbigen Morgenmantels verschwinden. Sie lächelte. »Oh, Mr. Cotton!« sagte sie. »Ich dachte schon, es wäre wieder dieser gräßliche Bandit.«

»Welcher Bandit?« fragte ich rasch. »Ich weiß nur, daß er Jimmy heißt«, sagte sie erleichtert. »Er folgt mir beinahe auf Schritt und Tritt. Gestern versuchte er, in die Wohnung einzudringen! Als es so herrisch klingelte, glaubte ich, er wäre es schon wieder. Wollen Sie nicht hereinkommen?«

Ich folgte dem Mädchen durch die große quadratische Diele in das Wohnzimmer. Die Einrichtung des weitläufigen Raumes machten der Lage und der Exklusivität des Apartments alle Ehre.

»Sehr hübsch«, sagte ich anerkennend. »Sie hatten einen guten Innenarchitekten.«

»Das will ich meinen! Er heißt Jane Eunice Shatterfield.«

Sie lachte. »Ich bin gerade aufgestanden«, fügte sie entschuldigend hinzu. Tatsächlich war sie noch nicht geschminkt; sie wirkte jünger und zerbrechlicher als am Vorabend in der Bar.

»Nehmen Sie doch die Waffe aus der Tasche«, empfahl ich ihr. »Das Gewicht ist dem Sitz des Morgenmantols nicht gerade dienlich.«

Jane lachte nervös. »Ich bringe sie ins Schlafzimmer. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.«

Ich blickte ihr hinterher, als sie das Zimmer verließ. In den goldbestickten Hauspantöffelchen kam sie mir ziemlich klein vor. Aus dem angekündigten Moment wurden fünf Minuten.

Als Jane zurückkam, war sie mit dem üblichen Make-up behaftet. Sie sah älter, aber auch ein wen in aufregender aus. Sie trug noch immer den Morgenmantel. Nur die Pantöffelchen hatte sie gegen hochhackige Pumps aus Goldsatin vertauscht.

»Warum stehen Sie hier herum?« fragte sie. »Setzen Sie sich doch! Trinken Sie etwas mit mir?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fragte lächelnd: »Wen haben Sie vom Schlafzimmer ans angerufen?«

Jane starrte mir in die Auron Sie schluckte. Ich sah, daß sie sich ertappt fühlte. »Ronny«, erwiderte sie. »Warum?«

»Sie haben ihm mitgeteilt, daß ich hier bin?«

»Ja«, nickte sie. »Ich hatte ihm versprochen, um vier Uhr anzurufen. Er wollte mich abholen. Ich habe ihn gebeten, etwas später zu kommen. Das ist alles.«

»Sind Sie seine Freundin?« fragte ich.

Das Mädchen setzte sich auf die Couch. Sie griff nach einem Jadekästchen, um eine Zigarette herauszunehmen. Durch die Frage fühlte sie sich nicht im mindesten brüskiert. »Ja, das bin ich«, sagte sie. »Wer hat es Ihnen erzählt?«

»Niemand«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Mr. Drummond erwähnte gestern, daß er durch Sie erfahren hat, wer Mr. Hutchinson ist. Ich schloß daraus, daß Sie sein Vertrauen genießen — und umgekehrt.«

»Ich kannte Guy, noch ehe ich mich mit Ronny anfreundete«, sagte das Mädchen. Ich gab ihr Feuer. »Vielen Dank«, meinte sie und klaubte sich ein Tabakkrümel von den blaßrot schillernden Lippen. »Nun setzen Sie sich doch endlich!« sagte sie vorwurfsvoll. »Sie machen mich ganz nervös.«

Ich tat ihr den Gefallen. »Gehen Sie jedesmal mit der Pistole an die Tür?« fragte ich.

Jane wich meinem Blick aus. »Seit gestern«, sagte sie.

»Woher haben Sie das Ding?«

»Von Ronny.«

»Sie verstehen damit umzugehen?«

»Ja.«

»Wie steht es mit der Lizenz?«

Jane runzelte die Augenbrauen. »Sind Sie hier, um mir Schwierigkeiten zu machen?«

»Wußten Sie, daß Mr. Hutchinson ein Gangster ist?« fragte ich.

Jane schaute mich an. »Ich habe es geahnt. Was hat er angestellt?«

»Er hat einen Menschen entführen lassen, um jemanden erpressen zu können.«.

»Das habe ich ihm nicht zugetraut«, sagte sie. »Nein, das nicht! Ist er schon verhaftet worden?«

»Er ist geflohen. Zusammen mit seinem Diener. Die beiden sind angeschossen und verletzt worden, als der Entführte — Percy Stout — von einer anderen Gangstergruppe geraubt wurde.«

»Percy Stout?« fragte das Mädchen verwundert. »Unser Hilfskellner? Was hat der denn damit zu tun?«

»Er ist der Verlobte des Mädchens, hinter dessen Geld die Gangster her sind. Immerhin geht es dabei um rund acht Millionen Dollar.«

»Oh, das ändert natürlich die Sachlage. Wenn so viel Geld auf dem Spiel steht, kennt Guy Hutchinson keine Rücksichten. Dann geht er über Leichen.«

»Nicht nur er, wie wir wissen.«

Janes Augen verengten sich ein wenig. »Warum sehen Sie mich dabei so komisch an?«

»Sie erinnern sich an den Tag, als Hutchinson und Murelli im ,Straight Forward’ zusammen an einem Tisch saßen?«

»Das war in der letzten Woche«, meinte Jane.

»Stimmt. Sind sie zusammen hereingekommen?« '

»Nein, sie haben sich im Lokal getroffen.«

»Wo saßen sie?«

»Am sogenannten Stammtisch. Das ist der beste Platz im Lokal, etwas abseits vom Rummel und vom Lärm der kleinen Band, aber doch so gelegen, daß die Gäste alles überblicken können. Ronny gibt den Tisch nur an gute Gäste weg.«

»Hm«, machte ich. »Das ist alles, was ich wissen wollte.«

»Warum haben Sie Ronny nicht gefragt? Der hätte Ihnen das genauso gut sagen können!«

»Ich fahre jetzt zu ihm«, versprach ich.

»Grüßen Sie ihn bitte von mir. Er soll mich nachher abholen!«

Von der 5. Avenue zur 47. Straße war es nicht weit. Drummond bewohnte ein Apartment, das unmittelbar über dem Lokal lag. Als ich an seiner Wohnungstür klingelte, öffnete er mir mit unbefangenem Lächeln. »Hallo, Mr. Cotton«, sagte er und trat zur Seite. »Wirklich eine nette Überraschung! Mit Ihnen kommt stets ein wenig Spannung ins Haus.«

Er führte mich ins Wohnzimmer. Der Raum war sehr einfach eingerichtet. Das verblüffte mich. Ich hatte einen ähnlichen Luxus erwartet wie in Jane Shatterfields Wohnung. »Setzen Sie sich doch«, meinte er und machte eine einladende Handbewegung. »Sie kommen in der gleichen Angelegenheit wie gestern?«

Drummond trug einen hellen Sommeranzug mit einer auffälligen handgemalten Krawatte. »Ja. Ich möchte einen Blick in Ihr Lokal werfen.«

»Aber Sie kennen es doch!«

»Es geht um einige kleine Details.«

»Wie Sie wollen«, meinte er. »Muß es gleich sein?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben.«

Wir gingen hinunter. Drummond machte überall Licht. Die Stühle standen noch auf den Tischen. Drummond sagte: »Ein deprimierender Anblick, nicht wahr? Ein Lokal ohne Gäste ist bedrückend. Schrecklich! Welch ein Unterschied zum Nachtbetrieb! Da ist Leben in der Bude!«

»Wo ist der Stammtisch?«

»Da drüben — gleich neben dem Zugang zur Bar.«

Er führte mich zu einem Tisch, der sich kaum von denen der Umgebung unterschied.' »Hier haben Murelli und Hutchinson gesessen?« erkundigte ich mich.

»Ja.«

Ich schaute mich im Lokal um. Im Hintergrund des Raumes entdeckte ich einen Tisch, der mir eher den Eindruck machte, für besondere Gäste reserviert zu werden. Dort saßen die Gäste mit dem Rücken zur Wand; sie wurden nicht durch die zwischen Bar und Tanzfläche hin und her pendelnden Gäste gestört, und sie konnten trotzdem das Geschehen gut überblicken. Dieser Tisch hatte, im Gegensatz zu allen anderen Tischen, eine Marmorplatte. Drummond folgte meinem Blick. »Das ist mein Tisch«, sagte er schnell. »Für mich persönlich reserviert.«

»Für Sie allein?«

»Für mich und meine Freunde«, sagte er.

Wir gingen hinüber. »Warum haben Sie Murelli und Hutchinson nicht an diesen Tisch gebeten?« fragte ich.

»Sie sind nicht meine Freunde.«

»Aber Kunden, mit denen man es nicht verderben möchte, was?«

Er runzelte die Augenbrauen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Ich klopfte die hölzerne Wandverkleidung ab. Ich kam rasch zu einer Stelle, die hohl klang. »Was ist dahinter?« fragte ich.

»Woher soll ich das wissen? Ich habe das Lokal nicht gebaut!«

»Die Stelle liegt genau in Kopfhöhe — vorausgesetzt, daß die Gäste am Tisch sitzen«, stellte ich fest.

»Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen!«

Ich blickte zur Decke und vergegenwärtigte mir die Raumaufteilung der darüberliegenden Wohnung. »Wir stehen genau unter dem Wohnzimmer, stimmt es?«

»Schon möglich«, sagte er unwirsch. »Wir können wieder hinaufgehen.«

Er zwang sich zu einem Lächeln. Irgendwie schien er erleichtert zu sein. »Ich habe eine größere Sendung Bourbon bekommen«, sagte er und rieb sich die Hände. »Garantiert fünfundzwanzig Jahre alt. Den müssen Sie unbedingt mal probieren — da lassen Sie selbst ›Black Label‹ stehen!«

»Später einmal«, sagte ich. »Im Dienst trinke ich keinen Alkohol.«

Als wir wieder in seinem Wohnzimmer waren, setzten wir uns in die billigen, aber recht bequemen Sessel, die an einem runden Klubtisch standen. »Jetzt fällt mir übrigens ein, was es mit der hohlen Stelle für eine Bewandtnis hat«, sagte Drummond. »Ein Sicherungskasten liegt darunter.«

»Wie stehen Sie eigentlich zu Murelli?« fragte ich, ohne auf die Bemerkung einzugehen.

»Fangen Sie schon wieder an?« meinte er. »Sie wissen doch — dieses Thema ist für mich tabu!«

»Weil Sie Murelli fürchten?«

»Warum soll ich es nicht zugeben? Ich kann mich nicht mit ihm anlegen.«

»Möchten Sie es denn?«

»Vielleicht«, sagte er.

»Wieviel zahlen Sie ihm monatlich?«

»Darauf können Sie keine Antwort erwarten, Mr. Cotton«, sagte Drummond ernst. »Jedes Kind weiß, daß die Syndikate ein Nachtlokal mit direkten und indirekten Steuern belegen. Wer sich nicht fügt, wird zusammengeschlagen und boykottiert. Das Bier, das ich kaufe, und der Whisky, den ich ausschenke — sie alle stammen von Leuten, die mit den Syndikaten Zusammenarbeiten. Ist das meine Schuld? Sie dürfen mir glauben, daß ich dieses Erpressersystem hasse! Schließlich ist es mein Geld, das dabei draufgeht! Aber kann ich etwas dagegen unternehmen? Die Antwort darauf wissen Sie selbst!«

»Sie können Anzeige erstatten«, sagte ich. »Das müssen Sie sogar!«

»Ich muß gar nichts«, erklärte er nachdrücklich. »Soll ich im Alleingang schaffen, wozu nicht einmal Ihre Organisation in der Lage ist? Wenn es nach mir ginge, gäbe es keine Syndikate mehr! Leider habe ich nicht die Macht, diesen Wunsch durchzusetzen.«

»Sie hassen Murelli, nicht wahr?«

»Würden Sie jemand lieben, der Ihnen Jahr für Jahr eine Menge Geld abknöpft?«

»Wie oft haben Sie schon darüber nachgedacht, auf welche Weise Sie damit Schluß machen können?«

»Tausendmal«, gab er zu. »Ich bin jedoch zu der Auffassung gelangt, daß es keine Lösung gibt — außer einer. Schweigen und zahlen! Es ist eine schmerzliche Lösung, das dürfen Sie mir glauben.«

»Sie wissen vermutlich, daß es Hutchinson erwischt hat?« fragte ich.

Er blinzelte erstaunt. »Erwischt? Wieso erwischt?«

»Er ist niedergeschossen worden.«

»Von wem?«

»Von dem Mann, der Percy Stout aus Hutchinsons Gewalt befreite.«

»Was denn — Percy ist von Hutchinson entführt worden?« fragte Drummond verblüfft.

»Das ist Ihnen doch bekannt«, sagte ich ruhig.

»Woher?« fragte er. »Mir hat niemand etwas mitgeteilt!«

»Auch Jane Shatterfield nicht?«

»Nein.«

»Jetzt haben Sie sich verraten, mein Lieber. Jane ist Ihre Freundin. Ich wette, sie hat mit Ihnen in dem Augenblick telefoniert, als ich die Wohnung am Central Park verließ und mich auf den Weg zu Ihnen machte.«

»Was hat das mit Percy Stout zu tun? Und mit Hutchinson?«

»Eine ganze Menge. Immerhin war Hutchinson Janes Ex-Freund, und Percy Stout arbeitet in Ihrem Lokal als Aushilfskellner. Das dürfte für Jane Shatterfield Grund genug gewesen sein, das Schicksal der beiden zu erwähnen.«

»Jane hat mich nur einmal kurz angerufen und mir gesagt, daß Sie bei ihr sind und daß sie mich später treffen wird.«

Ich blickte Drummond fest in die Augen. »Wo ist Percy Stout?« fragte ich.

Er starrte mich an und bewegte die Lippen, ohne daß ein Laut hörbar wurde. Dann schluckte er. »Woher soll ich das wissen?« stieß er rauh hervor.

»Sie haben ihn doch entführt, nicht wahr?«

Drummond erhob sich, langsam und schwer atmend. Leicht gebückt blieb er am Tisch stehen. »Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da sagen?«

Ich lächelte matt. »Selbstverständlich«, nickte ich. »Ich bin es gewohnt, meine Äußerungen genau abzuwägen.« In diesem Augenblick schien es mir so, als hörte ich unter mir gewisse Geräusche. »Befindet sich jemand im Lokal?« erkundigte ich mich.

»Lenken Sie nicht ab!« sagte Drummond. Ich sah, daß seine Knöchel weiß und spitz, hervortraten. »Wie kommen Sie dazu, mich in so ungeheuerlicher Weise zu verdächtigen? Was versprechen Sie sich davon?«

»Die Wahrheit«, erklärte ich und stand auf. Ich lauschte. »Da unten macht sich jemand an der Wand zu schaffen«, stellte ich fest. »Hören Sie das nicht?«

Drummond schob die Unterlippe nach vorn. »Unsinn!« meinte er dann. »Ich habe die Tür hinter mir abgeschlossen!«

»Wer, außer Ihnen, hat einen Schlüssel?«

»Jane und die Putzfrau, Mrs. Wedgeworth.«

»Sonst niemand?«

»Nein.«

»Es wird am besten sein, wir schauen uns unten einmal um«, sagte ich.

»Das ist doch Nonsens!«

»Kommen Sie«, sagte ich.

Wir verließen die Wohnung. Drummond benutzte den im Hausflur gelegenen Lokalaufzug. Die schmale stabile Eisentür mündete in den Korridor, der zu Drummonds Office führte. »Na, sehen Sie!« sagte Drummond, als er die Tür mit seinem Schlüssel öffnete. »Alles ist in Ordnung.«

Wir betraten den schmalen Gang. Drummond knipste das Licht an. Wir lauschten. Im Lokal war es totenstill. »Genügt Ihnen das?« fragte er.

»Nicht ganz. Sehen wir uns im Lokal um«, sagte ich und ging voran. »Machen Sie Licht, bitte!«

»Moment«, meinte Drummond. Er drückte auf einen Schalter. Nichts geschah. In der Bar, an deren Schwelle ich stand, blieb es dunkel. »Was Ist los?« fragte ich.

»Komisch«, brummte Drummond. »Sieht so aus, als wäre ’ne Sicherung durchgebrannt.«

»Vielleicht hat man sie ’rausgeschraubt«, vermutete ich. »Wie steht es mit der Beleuchtung im Tanzraum?«

Er drückte auf einen Schalte. »Okay?«

»Alles dunkel«, sagte ich.

»Das wirft mich um«, meinte er »Warten Sie! Ich hole eine Taschenlampe aus dem Office.«

Ich hörte, wie er das Office betrat. Hinter der Milchglasscheibe wurde Licht. »Hier Ist alles in Ordnung«, sagte jer laut. Sekunden später kam er mit der Taschenlampe zurück. Er drückte sie mir in die Hand. Ich spürte, daß er unruhig war. Er starrte in die Dunkelheit. »Ist da jemand?« fragte er mit rauher, heiserer Stimme.

Ich knipste die Taschenlampe an. Der j Lichtkegel huschte über den Bartresen, über die buntetikettierten Flaschen und die hohen rotgepolsterten Barhocker. Kein Mensch war zu sehen. Wir durchquerten den Barraum und betraten dann das eigentliche Lokal. Ich dirigierte den Lichtkegel zu der Wand, an der der Tisch mit der Mamorplatte stand.

Die hölzerne Wandverkleidung war abgerissen worden.

Dahinter gähnte die nackte schmutziggraue Mauer. An der Mauer baumelte ein dünner schwarzer Draht. Sonst war nichts zu sehen.

»Was hat denn das zu bedeuten?« würgte Drummond hervor. Er stand neben mir.

Ich ließ den Lichtkegel durch den Raum gleiten; er huschte über Tische und Stühle. Die vielen Boxen und Nischen machten es unmöglich, jeden Winkel auszuleuchten. Es war gut möglich, daß sich der Mann, der die Wandverkleidung abgerissen hatte, noch im Raum befand.

Ich ging auf die Stelle zu, wo der Unbekannte die dünne Holztäfelung abgerissen hatte. Die etwa quadratmetergroße Platte lag auf dem Boden. »Ich verstehe nicht, was die Kerle hier gesucht haben«, murmelte Drummond.

»Mir ist das völlig klar«, sagte ich. »Sehen Sie den Draht?« Ich leuchtete ihn an.

Ich spürte den Luftzug, vielleicht war es auch nur der Instinkt, der mich zurückzucken ließ — aber die Reaktion kam zu spät.

Irgend etwas traf mich an der Schläfe, knallhart und brutal. Ich merkte, wie mein Bewußtsein in einen tiefen dunklen Strudel gerissen wurde. Ich wehrte mich gegen das scheinbar Unvermeidliche, aber mein Wille hatte nicht die Kraft, mit den Folgen des Schlages fertig zu werden.

***

Als ich die Augen öffnete, sah ich nichts. Um mich herum war es stockdunkel.

Vorsichtig stemmte ich zunächst den Oberkörper in die Höhe. Hinter meiner Stirn saß ein wütender Schmerz, der sofort in Dampf hammermanier losklopfte. Ich kam etwas mühsam auf die Beine und streckte tastend die Hand aus. Meine Fingerspitzen berührten der Rand eines stabilen Tisches. Ich fühlte die glatte kalte Fläche einer Mamorplatte. Sofort war ich wieder im Bilde.

Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Etwas staksig näherte ich mich dem Barraum. Dort schnappte ich mir eine Flasche Whisky und ein leeres Glas. Mit beiden Dingen zog ich mich in Drummonds Office zurück. Dort brannte noch das Licht. Ich stellte Flasche und Glas auf den Schreibtisch und ließ mich in den bequemen ledernen Drehsessel fallen.

Ich gönnte mir eine kleine Verschnaufpause. Dann füllte ich das Glas bis zur Hälfte. Ich leerte es mit einem langen durstigen Zug. Vor mir lag ein Notizblock. Ich notierte darauf: »Ein doppelstöckiger Scotch, Jerry Cotton.« Dann nahm ich den Telefonhörer ab. Die Verbindung war okay. Ich wählte LE 5-7700. Myrna, das Girl in der Zentrale des New Yorker FBI-Distrikts, verband mich mit Phil. »Hallo, alter Junge…« begann ich.

»Hast du einen Topflappen im Mund?« unterbrach er mich. »Genauso hört sich deine Stimme an.«

»Wo steckst du jetzt?« fragte er dann sofort.

»In Drummonds Office.«

»Hast du Ihn dir nochmals vorgeknöpft?«

»Das sollte gerade losgehen. Leider wurde ich durch einen sauberen gezielten Schläfenschlag an meinen Absichten gehindert. Ich wette, der Treffer hat mich für zehn Minuten außer Gefecht gesetzt.«

»Drummond?« fragte Phil. »Wahrscheinlich.«

»Warum hat er das getan?«

»Ihm wurde plötzlich klar, daß ich ihn durchschaut hatte. Allerdings bin ich nicht der einzige, dem die berühmten Schuppen von den Augen gefallen sind.«

»Erzähle.«

»Später«, sagte ich. »Ich muß dich bitten, sofort loszufahren. Drummond dürfte sich auf der Flucht befinden. Er hat einen geringen Vorsprung — möglicherweise wird er ihn dazu benutzen, seine Freundin mitzunehmen. Tu mir den Gefallen und sause los, um das zu verhindern. Du weißt doch, wo Jane Shatterfield wohnt? Gut! Wenn du die beiden erwischst, kannst du sie verhaften.«

»Okay«, meinte Phil und hing auf.

Ich schüttete etwas Whisky in das Glas und erweiterte die Notiz dahingehend, daß ich anderthalb Whiskys zu bezahlen hätte. Nachdem ich den Whisky getrunken hatte, stand Ich auf. Der Dampfhammer hinter meiner Stirn war noch immer in Betrieb, aber er lief nur noch mit halber Kraft.

Ich verließ das Office und das Lokal und stieg die Treppen zu Drummonds Wohnung hinauf. Die Tür stand offen. Ich betrat die Diele und rief: »Hallo?«

Niemand antwortete.

Alle Türen waren geöffnet; ein kurzer Blick in die verschiedenen Räume zeigte mir, daß es hier oben ziemlich turbulent zugegangen sein mußte. Schränke und Schubläden waren geöffnet; Wäsche, Kleidung und Papiere lagen auf dem Boden.

Ich ging ins Wohnzimmer. In einem Wandschrank entdeckte ich ein Tonbandgerät. Ich stellte es an. Kurz darauf erfüllte die swingende ausgefeilte Chormusik des Orchesters Ray Coniff den Raum. Ich ließ das Band zurücklaufen und drückte erneut auf den Wiedergabeknopf. Diesmal erklangen die seidenweichen Rhythmen des Orchesters André Kostelanetz. Ich stellte das Gerät ab und prüfte die Anschlüsse. Es war genauso, wie ich gedacht hatte. Ein Draht mit dem Mikrofonanschluß führte hinter dem Wandschrank in den Fußboden, und von dort in das darunterliegende Lokal. Jemand hatte dort das Mikrofon abgerissen, das hinter der dünnen Wandverkleidung befestigt gewesen war.

Ich entdeckte in einem Fach über dem Tonbandgerät etwa ein Dutzend Tonbänder in Plastikschatullen. Jede Schatulle hatte eine Aufschrift: die Aufschriften setzten sich aus Buchstaben und Ziffern zusammen. Offenbar handelte es sich um einen Code. Ich nahm das erstbeste Band heraus, um es gegen das Musikband auszuwechseln. In diesem Moment hörte ich hinter mir ein Geräusch.

Ich fuhr herum.

Im Rahmen der Tür stand ein Mann. Der Mann war groß und schlank; er hatte ein schwarzes Tuch vor das Gesicht gebunden und hielt eine Pistole in der Hand.

Die Waffenmündung zielte auf meine Brust.

»Hände hoch!« sagte er scharf.

***

Ich gehorchte. »Sie sehen wirklich zum Fürchten aus!« sagte ich spöttisch.

»Das kann nicht schaden, finde ich«, murmelte er und kam langsam näher. Drei Schritte von mir entfernt blieb er stehen. Ich sah, daß er helle harte Augen hatte. Unter dem karierten sportlichen Hut wölbte sich die vorspringende Stirn, die an den Schläfen von dunkelblondem Haar begrenzt wurde.

»Wie sind Sie denn hereingekommen?« fragte ich. »Ich dachte, ich hätte die Tür hinter mir geschlossen.«

»Ich bin im Bad«, informierte er mich.

Ich schüttelte den Kopf. »Der einzige Raum, den ich bei meiner flüchtigen Inspektion übersehen habe!«

»Sie suchen das Tonband, was?« fragte er spöttisch.

»Sie sind ein kluger Kopf!«

»Dafür werde ich bezahlt«, meinte er.

»Waren Sie vorhin unten im Lokal?«

»Könnte schon sein!«

Ich sah, daß sich die Jackettasche des Mannes weit nach außen beulte. »Was haben Sie mit dem Mikrofon vor?« erkundigte Ich mich.

»Dreimal dürfen Sie raten!«

»Das ist nicht schwer«, sagte ich. »Sie werden es Murelli zeigen. Zusammen mit dem Tonband wird es den Beweis für Drummonds gefährliches Spiel erbringen.«

»Sie wissen eine ganze Menge«, meinte er leise. Seine Stimme gefiel mir nicht. Ihr war anzumerken, daß er nachdachte. Überlegte er, ob es ratsam war, einen Mann mit so viel Wissen aus dem Wege zu räumen?

»Wo ist Drummond jetzt?« fragte ich.

»Interessiert mich nicht«, meinte er kühl. »Treten Sie zurück und drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand!«

Ich musterte seine harten hellen Augen und begriff, daß es keinen Sinn hatte, sich ihm zu widersetzen. Ich befolgte die Aufforderung schweigend. Er trat von hinten an mich heran. Ich zuckte leicht zusammen, als er die Pistolenmündung unsanft ln meine Rückenpartie rammte.

»Sie haben döch Ihre giftige kleine Kanone dabei, nicht wahr?« fragte er.

»Diesmal nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

»Keine unvorsichtige Bewegung!« warnte er mich. »Mein Finger liegt am Druckpunkt. Sie wissen, wie leicht so eine Automatik zu ballern beginnt.«

Er klopfte mich mit einer Hand ab. Dann trat er zurück. »Kann ich mich jetzt umdrehen und die Arme ’runternehmen?« fragte ich.

»Meinetwegen«, sagte er. »Setzen Sie sich in die Ecke, aber versuchen Sie bitte nicht, mich mit dummen Tricks zu bremsen. Das würde mich ärgerlich machen, und wenn ich mich ärgere, bin ich unberechenbar.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte ich. Ich setzte mich und sah zu, wie er die Tonbänder einsammelte. Er durchstöberte den ganzen Schrank und einen Schreibsekretär, aber er fand keine weiteren Bänder. Während der Sucharbeit ließ er mich nicht aus den Augen.

»Haben Sie eine Ahnung, wo Percy jetzt steckt?« erkundigte ich mich freundlich.

Der Maskierte knurrte etwas Unverständliches. Ich legte ein Bein über das andere und lehnte mich entspannt zurück. »Dieser Drummond!« seufzte ich. »Fast ein Genie. Ich frage mich, wie oft und mit welchem Nutzen er die Gespräche seiner ›Freunde‹ belauscht hat. Nicht jede Unterhaltung wird er zu Geld gemacht haben können, aber über seine Reaktion auf das Gespräch Murelli-Hutchinson gibt es nicht den geringsten Zweifel —«

»Wie sind Sie dahintergekommen?« fragte der Maskierte. Er stapelte die Bänder auf den Rand des Klubtisches.

»Das war nicht allzu schwer«, sagte ich. »Der Mann, der Percy Stout aus Hutchinsons Gewahrsam entführte, mußte über das Verbrechen ziemlich genau informiert worden sein. Ich brauchte mir nur zu überlegen, wie, wann und wo das geschehen sein konnte. Da Hutchinson und Murelli sich hier getroffen hatten, war es einfach, gewisse Schlüsse zu ziehen. Drummond beging einige gravierende Fehler. Erstens zeigte er mir den falschen Stammtisch, und zweitens log er miserabel, als ich die Rede auf das Verbrechen brachte. Ich hatte mich vorher mit seiner Freundin darüber unterhalten. Er mimte den Überraschten, obwohl klar war, daß Jane Shatterfield ihn telefonisch von meinen Besuch unterrichtet hatte. Na ja, den Rest kennen Sie ja. Als ich die hohle Stelle hinter der Wand entdeckte, wußte ich, daß sich dort ein Mikrofon befinden mußte. Waren Sie im Lokal, als mir Drummond den Schläfenschlag verpaßte?«

»Nein«, sagte der Maskierte.

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Das überlege ich gerade. An sich soll ich bloß ein bißchen nachforschen.«

»— aber«, ergänzte ich, »sip zerbrechen sich jetzt den Kopf darüber, ob Sie es verantworten können, mich hier zurückzulassen!«

»So ist es«, gab er zu.

»Rufen Sie doch Murelli an!« riet Ich ihm.

»Mit dem habe ich nichts zu tun«, brummte er.

»Wahrscheinlich haben Sie noch nicht einmal den Namen gehört«, sagte ich ironisch.

Er hielt die Waffenmündung unverändert auf mich gerichtet. »Ich werde jetzt verschwinden«, sagte er. »Schnell noch eine sehr ernst zu nehmende Warnung für Sie, Cotton…«

»Ah, Sie kennen mich?« unterbrach ich ihn.

»Schlimme Krankheiten kennt doch jeder!« spottete er. »Bleiben wir bei der Warnung. Wenn Sie hinter mir die Wohnung verlassen und versuchen sollten, mir zu folgen, knalle ich Sie nieder! Haben Sie das begriffen?«

»Es war deutlich genug.«

Er klemmte sich die Bänder unter dem Arm. »Das Telefonkabel habe Ich .schon vorhin aus der Verankerung gerissen«, informierte er mich.

»Sehr clever«, gab ich zu. »Sie sind ein recht umsichtiger Mann, und doch nicht umsichtig genug.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe herausgefunden, daß Hutchinson die erste Entführung inszenierte. Ich habe entdeckt, daß es Ronny Drummond war, der Hutchinson ins Handwerk fuschte und die zweite Entführung organisierte, und ich werde rasch feststellen, wer Sie sind! Immerhin weiß ich schon, unter welcher Flagge Sie segeln.«

»Sie denken an Murelli?« fragte er. »Grüßen Sie Ihren Boß von mir!« sagte ich.

Der Maskierte .zögerte. »Haben Sie nicht Angst vor dem Tag, wo er Ihnen Grüße bestellen lassen w'ird?« fragte er dann. »Grüße aus heißem Blei?«

»Jetzt wird es aber prosaisch«, stellte ich lächelnd fest.

Er gab mir noch einen wütenden Blick, dann war er weg.

Ich ließ ihn ziehen.

Als die Wohnungstür zuklappte, erhob Ich mich und trat an das Fenster. Ich öffnete es und blickte hinaus. Mein Kontrahent spurtete auf die Straße. Natürlich hatte er sich inzwischen das schwarze Tuch abgerissen. Die Bänder hielt er gegen den Körper gepreßt. Er vermied es, zurückzublicken, um mir nicht sein Gesicht zu zeigen. Ich war darauf nicht sonderlich neugierig. Er war nur Murellis Werkzeug, eines von vielen, genau wie der Mann, der sich Nybo genannt hatte.

Ich wandte mich ab und ging daran, die Wohnung gründlich zu untersuchen.

***

Jane Shatterfield ließ das Schloß des cremefarbigen Lederkoffers zuschnappen. Nervös schaute sie sich noch einmal um. Dann ergriff sie den Koffer und ihre große Krokodllledertasche und hastete aus der Wohnung.

Mit dem Lift fuhr sie in die Kellergarage.

Mit raschen Schritten steuerte sie auf einen dunkelblauen Ford-Fairlane zu, der in der Box 16 stand. Sie öffnete die Fondtür und warf Koffer und Handtasche ins Innere. Dann setzte sie sich ans Steuer und drückte auf den Anlasserknopf.

Eine halbe Minute später rollte sie über die steile Ausfahrt auf die Straße. Nervös biß sie sich auf die Unterlippe, als es ihr nicht gleich gelang, sich in den dichten Verkehrsstrom einzuordnen. Ein Sportwagen stoppte. Der Fahrer winkte Ihr freundlich zu. Jane gab Gas und reihte sich in die nordwärts ’ fahrende Wagenschlange ein.

Sie fuhr bis zur 96. Straße und bog dann rechts ab. Zwei Häuserblocks weiter rollte sie in die Tiefgarage eines zwanzigstöckigen Bürogebäudes. Sämtliche Boxen waren besetzt.

Drummond lehnte am Kühler eines dunkelroten Pontiac und winkte ihr zu. Jane stoppte. Drummond öffnete den Wagenschlag und nahm die beiden Gepäckstücke heraus. »Wo soll ich den Wagen abstellen?« fragte das Mädchen. »Hier ist doch alles voll!«

»Warte, bis ich ’rausgefahren bin«, meinte Drummond und warf Koifer und Handtasche in den Pontiac. Dann klemmte er sich hinters Lenkrad und fuhr los. Jane stellte den Fairlane in der Box ab und wechselte den Wagen. »Ist dir jemand gefolgt?« fragte Drummond und legte den Gang ein. Sie fuhren langsam auf die Ausfahrt zu.

»Ich glaube nicht.«

»Hast du darauf geachtet?«

»Klar«, sagte sie und beugte sich nach hinten, um die Handtasche aus dem Fond zu angeln. »Aber bei diesem Verkehr kann man das unmöglich genau feststellen!« Sie öffnete den Verschluß der Tasche. »Zigarette?« fragte sie.

Drummond nickte. Jane steckte zwei Zigaretten an. Eine davon schob sie Drummond zwischen die Lippen. »Ist wirklich nichts mehr zu retten?« fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er.

Jane blickte ihn besorgt von der Seite her an. »Du siehst schlecht aus!«

»Kein Wunder«, meinte er. »Jetzt sind gleich zwei mächtige Organisationen hinter mir her. Murellis Gang und das FBI!«

»Reizende Aussichten!« seufzte Jane. »Möchtest du aussteigen?«

»Was hätte das für einen Sinn? Cotton weiß, daß ich mit dir gemeinsame Sache gemacht habe.«

»Ich hätte rechtzeitig das verdammte Mikrofon entfernen sollen«, meinte Drummond wütend.

»Warum hast du es nicht getan?« fragte das Mädchen. »Du hast doch ge-, wußt, worum es geht!«

»Ich war meiner Sache völlig sicher«, erklärte er.

»Spätestens bei Cottons gestrigem Besuch hätte dir klarwerden müssen, daß es stinkt.«

»Ach was, mit diesem Besuch hatte ich gerechnet. Schließlich war Stout bei mir beschäftigt. Das mit dem Mikrofon war kein Fehler. Mein Schnitzer bestand darin, daß ich Cottons Drängen nachgab und Hutchinsons Namen nannte.«

»Das war in der Tat ein toller Blödsinn!«

»Natürlich dachte ich mir dabei etwas. Ich wollte, daß Murelli in den Kreis der Verdächtigen gerät. Du weißt, wie ich diesen Burschen hasse! Konnte ich denn ahnen, daß Cotton sich auf Hutchinson stürzt und nicht auf Murelli?«

»Zu dir habe ich mich wirklich ins falsche Boot gesetzt!« meinte das Mädchen bitter. »Ich hasse Anfänger!«

»Nur immer mit der Ruhe«, nickte Drummond. »Noch ist das Boot nicht untergegangen.«

»Es ist ein hübsches kleines Leck.«

Sie rollten jetzt die 96. Straße hinab, auf den Roosevelt Drive zu. Drummond schaute hin und wieder in den Rückspiegel, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden.

»Alles okay?« fragte Jane.

»Sieht so aus«, brummte er. »Sobald wir draußen sind, läßt sich das leicht kontrollieren.«

»Wo ist Percy?«

»Im Kofferraum«, sagte Drummond kurz.

Jane blickte Drummond prüfend an. »Tot?« fragte sie leise.

Er schaute starr geradeaus. »Stell das Radio an!« befahl er.

***

Jane kurbelte das Fenster herunter. Sie warf die Zigarette hinaus. »Du hast meine Frage nicht beantwortet!« sagte sie mit leiser Schärfe.

»Und du hast meine Aufforderung nicht befolgt!« konterte er im gleichen Tonfall. »Los, ich will hören, was die Polypen quatschen. Bestimmt sind sie schon dabei, uns zu jagen.«

Jane stellte das Radio an. »Was ist mit Percy?« wollte sie wissen.

»Er ist okay. Er ist gefesselt und geknebelt.«

»Seit wann liegt er da hinten?«

»Kümmere dich um das Radio!«

»Seit wann?« wiederholte Jane.

»Seit gestern«, sagte er kurz.

»Was denn — Jim hat ihn nach der Entführung einfach im Wagen gelassen?«

»Wo hätte er ihn denn verstecken sollen? Der Kofferraum ist der sicherste Platz!«

»Du bist ein Ungeheuer!« sagte Jane schwer atmend. »Er kann erstickt sein — oder verdurstet —«

»So leicht verdurstet man nicht.«

»Es muß eine Tortur für ihn sein! Warum hast du das zugelassen?«

»Fange nicht an, die dramatische Walze einzuhängen«, meinte Drummond grob. »Du hast den Plan begrüßt. Du fandest es himmlisch, daß ich versuchen sollte, Hutchinson und Murelli um die Millionen zu prellen, die sie bereits sicher in ihren Taschen wähnten! Oder etwa nicht?«

»Ich habe nicht gesagt, daß jemand dabei zu Schaden kommen soll — schon gar nicht Percy! Er ist ein netter Kerl.«

»Hast du die Polizei welle?«

»Ja«, sagte Jane und warf einen kurzen Blick auf die Skala. »Lenke jetzt bitte nicht ab —.«

»Er wird etwas von dem Geld abbekommen«, meinte Drummond tröstend. »Das wird ihn besänftigen. Er kann dann sein Studium beenden und die kleine Goddenham heiraten.«

»Wieviel willst du ihm geben?«

»Das wird sich zeigen.«

»Fahre schneller — ich habe keine Ruhe mehr! Wir müssen Percy schnellstens losbinden.«

»Hier ist Geschwindigkeitsbegrenzung vorgeschrieben«, sagte Drummond. »Die Cops kommen mir auf den Hals. Das wäre das Ende. Warum bist du so nervös? Ich bestreite nicht, daß einige Dinge schiefgegangen sind. Wenn wir ruhiges Blut bewahren, lassen sie sich noch korrigieren. Wir haben Percy.«

»Was wird Jim unternehmen? Wenn er merkt, daß du verschwunden bist, wird er verrückt spielen.«

»Er bekommt seinen Anteil!« sagte Drummond knapp.

»Ob er dir glaubt?«

»Er kennt mich. Im übrigen wird er froh sein, wenn keiner an seiner Tür klingelt. Schließlich hat er Hutchinson und dessen Diener auf dem Gewissen.«

»Sind die beiden tot?«

»Nein, nur verletzt — aber Hutchinson hat es böse erwischt. Er schwebt in Lebensgefahr.«

»Mord und Entführung. Eine hübsche Latte auf Jim Harts Konto!« meinte das Mädchen.

»Es ist nicht das erste Mal, daß er mitmixt. Ohne seine Vergangenheit hätte ich nicht gewagt, ihn überhaupt einzuspannen.«

»Dann ist der wenigstens keine Gefahr«, sagte Jane.

»No. Gefahr kommt jetzt nur von Murelli. Er wird schon deshalb mit mir abrechnen wollen, weil er den anderen Nachtklubbesitzern zeigen möchte, was dabei herauskommt, wenn jemand gegen den großmächtigen Syndikatsboß aufzumucken wagt! Für Murelli ist das eine Sache des Prestiges.«

»Du übersiehst deinen anderen Gegner«, meinte das Mädchen. »Jerry Cotton!«

»Den vergesse ich schon nicht. Aber Cotton muß stets legal vorgehen. Das gibt mir gewisse Chancen und Verteidigungsmöglichkeiten. Mit Murelli ist das etwas anderes. Ich wette, er hat meinen Tod längst beschlossen. Mir bleibt nur eine Chance. Ich muß versuchen, ihm zuvorzukommen!«

»Du willst ihn umbringen?«

»Es ist ein Akt der Notwehr, Täubchen.«

»Nenne mich nicht Täubchen! Diese ganze Angelegenheit wird mir zu heiß. Du hast dich auf etwas eingelassen, was deine Kräfte übersteigt!«

»In jedem Unternehmen gibt es Schwierigkeiten«, sagte Drummond. »Man muß nur die Nerven haben, diese Hürde glatt zu nehmen.«

Sie hielten an einer Kreuzung, weil die Ampel auf Rot stand. Links neben ihnen stoppte ein curryfarbiger Plymouth. In dem Wagen saßen zwei Männer. Die Männer hatten ausdruckslose Gesichter. Jane wandte den Kopf, weil sie plötzlich einen unangenehmen Druck im Magen verspürte.

»Ronny!« schrie sie. Gleichzeitig ging sie in Deckung und legte die Arme um den Kopf.

Drummond riß den Kopf herum.

Er blickte in die Mündung einer Pistole. Drummond wollte nach unten tauchen, um Schutz hinter der Wagentür zu suchen, aber die Reaktion kam zu spät.

Der Mann im Plymouth schoß. Er schoß schnell, aber nicht überhastet.

Drummond sackte zusammen, wie von einem Peitschenhieb getroffen. Sein Oberkörper wurde schlaff und fiel vornüber auf das Lenkrad.

Das Licht der Ampelanlage sprang auf Grün. Der Plymouthfahrer gab Gas und jagte mit seinem Wagen über die Kreuzung davon.

Hinter Drummonds Pontiac setzte ein , Hupkonzert sein. Offenbar hatten die Fahrer der anderen Wagen weder gesehen noch begriffen, was geschehen war. Die meisten hatten auf die Ampel geblickt.

Jane schob sich zitternd in die Höhe. Sie wagte es nicht, Drummond anzusehen. Hinter dem Pontiac kletterte ein großer breitschultriger Mann aus seinem Chevy. Er trat neben Drummond an das herabgekurbelte Fenster und fragte: »He Mister — was ist denn los mit Ihnen. Die…«

Weiter kam er nicht. Mit runden erschreckten Augen starrte er Drummonds Kopfwunde an.

Jane schlug die, Hände vors Gesicht. Sie begann hemmungslos zu schluchzen. »Polizei!« würgte sie hervor. »Rufen Sie die Polizei!«

Der Mann nickte betroffen. »Jaja, natürlich!« sagte er. Dann gab er sich einen Ruck und eilte quer über die Straße.

Jane stieg aus.

Sie ging um den Wagen herum. Sie versuchte den Kofferraum zu öffnen, aber er war verschlossen.

Plötzlich wurde ihr ganz schwach und elend. Sie brach zusammen und verlor das Bewußtsein.

***

Ich traf das Mädchen etwa eine Stunde später im 14. Polizeirevier. Jane Shatterfield machte einen ruhigen, gefaßten Eindruck. Sie war sehr bleich, aber man merkte ihr an, daß sie froh war, zu einem Entschluß gekommen zu sein.

»Ich habe ausdrücklich darum gebeten, mit der Aussage bis zu Ihrem Eintreffen warten zu dürfen, Mr. Cotton«, sagte sie.

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. Außer mir befanden sich der Sergeant vom Dienst, ein Leutnant der Kriminalpolizei und zwei Patrolmen Im Zimmer. Es roch nach frischer Farbe und kaltem Rauch.

Jane Shatterfield blickte mich an. »Ich möchte ein volles Geständnis ablegen — au,ch für Ronny.«

Ich warf einen kurzen Blick auf den Leutnant. Er hatte Papier vor sich liegen und war bereit, mitzustenografieren. »Okay«, sagte ich. »Schießen Sie los.«

»Ronny hat den Jungen aus Hutchinsons Haus entführen lassen.«

»Das weiß ich. Wer war der Entführer?«

»Ein gewisser Jim Hart. Er arbeitet seit Jahren für Ronny. Zur Zeit ist er Geschäftsführer der ,Blauen Eule'.«

»Wo ist Percy Stout jetzt?«

Jane zuckte zusammen. Ihre Augen weiteten sich. Erschreckt legte sie eine Hand an den Mund. »Percy!« hauchte sie. »Wie konnte ich ihn nur vergessen? Die Ohnmacht hat mich völlig durch-' einandergebracht! Wir müssen ihn sofort befreien.«

»Wo ist er?«

»Im Kofferraum des Wagens!«

»Der Pontiac steht draußen im Hof«, informierte mich der Sergeant.

»Hier ist der Schlüssel«, meinte der Leutnant. Er stand auf. »Holen wir den armen Burschen heraus.«

Der Leutnant, der Sergeant, Jane und ich gingen hinaus. Ich mußte das Mädchen stützen, als der Leutnant den Kofferraum aufschloß. Die Klappe schwang in die Höhe.

Jane starrte ins Innere des Kofferraums.

Außer einigen Lappen und einer fleckig gewordenen Coca-Cola-Tragetasche war nichts darin.

***

»Ich verstehe es nicht, ich verstehe es einfach nicht!« murmelte das Mädchen, als wir wieder im Revier saßen. »Haben Sie eine Zigarette?«

Ich reichte ihr meine Packung. Sie fischte sich eine Zigarette heraus, und der Sergeant gab ihr Feuer. Jane nickte nervös und Inhalierte tief. »Warum hat er mich belogen?« fragte sie. »Ob er gar nicht gewußt hat, daß Percy nicht mehr im Kofferraum ist?«

»Denkbar«, sagte ich.

»Oder treibt Jim Hart ein doppeltes Spiel mit Ronny?«

»Auch möglich. Aber Sie sollten keine Fragen stellen, sondern beantworten.«

»Vielleicht ist es Percy gelungen zu fliehen«, meinte sie verzweifelt.

»Dann hätte er sich bestimmt schon gemeldet«, sagte ich.

»Er steht noch unter dem Eindruck eines begreiflichen Schocks«, sagte Jane. »Nach allem, was ihm zugestoßen ist, sollte es mich nicht wundern, wenn er an Verfolgungswahn leidet und sich versteckt hält.«

Das Telefon klingelte. Der Sergeant nahm den Hörer ab und meldete sich. Er nickte einige Male, brummte »okay« und hing dann auf. »Das war das Krankenhaus«, Informierte er uns. »Drummond wird in zehn Minuten operiert. Er ist noch immer ohne Bewußtsein. Die Chancen sind gering. In einer Stunde sollen wir anrufen, um zu hören, wie die Sache ausgegangen ist.«

Ich blickte das Mädchen an. »Warum hat Drummond Canzello getötet?«

Auf Jane Shatterfields Wangen zeigte sich eine leichte Röte. »Ronny hat Murelli gehaßt und gefürchtet«, murmelte sie.

»Aber er hat Canzello umgebracht!«

»Damit wollte Ronny nur Murelli treffen.« Sie holte tief Luft. »Ronny wußte, daß er keine Chance hatte, an den Syndikatsboß ’ranzukommen. Deshalb begnügte er sich damit, Canzello auszuschalten. Ich habe nichts davon gewußt, Sir. Bestimmt hätte ich Ronny davon abgeraten!«

»Von Canzello drohte ihm doch keine Gefahr!« sagte ich. »Was hat Drummond sich eigentlich dabei gedacht?«

»Sie müssen Ronny verstehen«, meinte Jane Shatterfield und drehte eine Zigarette nervös zwischen den Fingern hin und her. »Soweit«, schränkte sie ein, »Mord überhaupt zu verstehen ist. Murelli erpreßte Ronny seit Jahren. Der Haß, der auf diese Weise in Ronny aufgestaut wurde, brauchte einfach ein Ventil! Als Ronny Zeuge des Gespräches wurde, das Hutchinson und Murelli wegen der Erbschaftsgeschichten führten, sah Ronny eine großartige Gelegenheit, sich an dem Gangster zu rächen.«

»Die Erklärung ist recht mager«, stellte ich fest. »Zunächst einmal deshalb,' weil Drummond mit dem Verbrechen völlig unschuldige Menschen traf — nämlich Percy Stout und Liza Goddenham. Drummond ging es nicht um Rache, ihm kam es allein darauf an, die Millionen an sich zu bringen!« Jane senkte den Blick. »Natürlich hat ihn das beeinflußt«, gab sie zu. »Murelli sollte eine Provision von einer halben Million bekommen — dafür stellte Murellis Gang das Entführerteam. Ich möchte behaupten, daß Ronny auf diese halbe Million versessener war als auf den Rest des Geldes.«

»Aber warum hat er Canzello, den Mann mit der Peitsche, getötet?«

»Sie müssen Ronnys Innere Erregung begreifen! Als er sich entschlossen hatte, den Gangstern die Schau zu stehlen, redete er sich ein, besondere Aktivität entfalten zu müssen. Möglicherweise wollte er nur seine Angst und die wachsende Nervosität bekämpfen! Er wußte, daß von Mürelll die größte Gefahr drohte, und glaubte, es wäre ein puter Gedanke, Murelli entscheidend zu schwächen. Deshalb tötete er Canzello.«

»Ein recht merkwürdiges Motiv.«

»Ich kann Ihnen kein anderes nennen. Für Ronny war das Entführungsmanöver eine Frage der Taktik, so nannte er es jedenfalls. Canzellos Tod gehörte dazu.«

»Was suchte Ronny in Liza Goddenhams Wohnung?« fragte ich. »Was versprach er sich von der heimlichen Schnüffelei? Und warum hat er das Streichholzbriefchen eingesteckt, das uns zunächst auf eine falsche Spur brachte?«

»Ronny entführte Percy erst in dem Moment, als das Mädchen seine Zahlungsbereitschaft erklärt hatte. Aber Ronny wußte nicht, was die Gangster vorhatten und wie sie reagieren würden. Vermutlich glaubte er, in der Wohnung des Mädchens ein paar nützliche Hinweise, Notizen oder Unterlagen zu finden, die seinem Kampf dienlich sein konnten. Die Streichhölzer muß er ganz unbeabsichtigt eingesteckt haben.«

Ich nickte. »Vermutlich trug er sowohl bei dem Einbruch in Liza Goddenhams Wohnung als auch bei dem darauf folgenden Mord Handschuhe. Deshalb entdeckten wir keine Fingerabdrücke auf dem Messergriff und nur Liza Goddenhams Fingerabdrücke auf dem Streichholzbriefchen.«

Jane drückte die Zigarette in einem Ascher aus. »Ich bedaure, daß ich nicht schon früher ausgestiegen bin«, 'meinte sie mit erschöpft klingender Stimme. »Ich habe zwar keinen Menschen getötet, aber ich fühle mich mitschuldig an den schrecklichen Verbrechen.«

»Können Sie die Männer beschreiben, die in dem Plymouth saßen?« fragte ich.

»Ich habe sie nur flüchtig gesehen«, erwiderte Jane Shatterfield. »Als mein Blick auf die Pistole fiel, ging ich sofort in Deckung. Ich stieß noch einen Warnschrei aus, aber der kam zu spät.«

»Wie sah der Schütze aus?«

»Er hatte ein hageres bartloses Gesicht.«

»Würden Sie ihn wieder erkennen?«

»Das bezweifle ich«, meinte Jane. »Ich erinnere mich nur noch genau an den Wagen; mir fiel zuerst seine Farbe auf. Es war eine Currytönung.«

»Sind Sie bereit, Ihre Aussagen vor Gericht zu wiederholen?«

»Ja«, sagte Jane mit fester Stimme. »Es ist für mich die einzige Möglichkeit, etwas gutzumachen —.«

Ich blickte den Leutnant an. Der nickte kaum merklich. »Es wird am besten sein, wir nehmen Sie in Schutzhaft«, sagte er.

»Darum wollte ich Sie sowieso bitten«, meinte Jane. »Ich habe keine Lust, Ronnys Schicksal zu teilen!«

***

»Wer sind Sie?« fragte Jim Hart stirnrunzelnd, nachdem er auf mein Klingeln seine Wohnungstür geöffnet hatte.

»Cotton vom FBI.«

»Sind Sie sicher, sich nicht in der Tür geirrt zu haben?« fragte er.

»Absolut sicher.«

»Kommen Sie herein!«

Er führte mich in die Küche. »Ich bin gerade beim Kaffeetrinken, wie Sie sehen. Hätten Sie Lust, ’ne Tasse mitzutrinken?« Er fragte ganz ruhig, ohne die geringste Spur von Nervosität. Nur in seinen weit auseinander stehenden Augen glaubte ich etwas von der Furcht wahrzunehmen, die ihn erfüllen mußte.

Hart trug eine graue Hose mit messerscharfer Bügelfalte und ein tintenblaues kurzärmeliges Sporthemd. Seine Füße steckten in modischen Mokkassins. »Danke«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich schaute mich in der kleinen, blitzsauber gehaltenen Küche um. Auf dem Tisch am Fenster standen eine Kanne, eine Tasse, ein Kännchen mit Milch und eine Thermosflasche.

Ich trat an den Tisch heran und hob die Flasche in die Höhe. Sie war gefüllt. »Wollen Sie einen Ausflug machen?« fragte ich spöttisch. »Oder finden Sie den Kaffee an Ihrem Arbeitsplatz ungenießbar?«

»So ist es. Marina, das Barmädchen, hat kein Talent, Kaffee zu machen«, erklärte er. »Warum setzen Sie sich nicht?« Er nahm am Küchentisch Platz. Ich blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Geben Sie doch zu, daß die Thermosflasche für Percy Stout bestimmt ist«, sagte ich.

Er starrte mir in die Augen. »Für Percy Stout?« echote er mit flacher Stimme. »Wer, zum Teufel, soll das sein?«

»Der junge Mann, den Sie aus Hutchinsons Keller geholt haben«, erklärte ich. »Aber das wissen Sie ja genauso gut wie ich. Wo ist er?«

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Das Spiel ist aus, Hart«, sagte ich. »Drummond ist von Murellis Leuten niedergeschossen worden, und Jane, seine Freundin, hat ein umfassendes Geständnis abgelegt.«

»Was habe ich damit zu tun?« fragte er rauh. Seine Hände umspannten die Tischkante. Die Knöchel traten weiß und spitz hervor. »Diese Jane spinnt! Wenn sie versucht haben sollte, mir etwas in die Schuhe zu schieben, kann ich nur sagen, daß das verdammte Lügen sind! Dieses blonde Gift ist in Ronny verknallt, und sie versucht natürlich, ihn zu decken.«

»Wo ist Percy Stout?« fragte ich.

»Ich bin kein Hellseher!« stieß Hart hervor.

»Hätten Sie was dagegen, mir die Wohnung zu zeigen?«

»Können Sie einen Haussuchungsbefehl vorweisen?«

»Nein, ich bitte Sie lediglich um eine Gefälligkeit.«

Er stand auf. »Kommen Sie mit!«

Wir gingen durch die einzelnen Räume. Hart öffnete bereitwillig jeden Schrank. Von Percy-Stout fand ich keine Spur. »Jetzt den Keller — und die Garage«, sagte ich.

»Wie Sie wollen.«

Er streifte ein Jackett über und setzte den Hut auf. Wir fuhren mit dem Lift hinunter. Zunächst inspizierten wir den Keller. Dann die Garage und den Wagen, der darin stand.

»Sind Sie jetzt zufrieden?« fragte Hart höhnisch, als auch diese Bemühungen kein Ergebnis brachten.

»Fahren wir in die ,Blaue Eule«, schlug ich vor.

»Das Lokal ist geschlossen!«

»Sie haben doch den Schlüssel, nicht wahr?« fragte ich. »Sie sind der Geschäftsführer.«

»Natürlich habe ich einen Schlüssel«, erklärte er unwirsch. »Aber was wollen wir dort? Das ist doch verplemperte Zeit! Das Lokal wird gerade renoviert. Der Laden steckt voller Handwerker. Glauben Sie im Ernst, ich könnte ausgerechnet dort einen Menschen versteckt halten?«

»Wird auch der Keller renoviert?«

»Das fehlte gerade noch!«

Ich unterbrach ihn. »Im Keller werden die Getränke aufbewahrt, stimmt es? Ich wette, Sie halten schon aus diesem Grund den Keller gut unter Verschluß. Fahren wir hin«, schlug ich vor. »Mein Flitzer steht vor dem Haus.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich weigere mich, Sie zu begleiten!« sagte er. »Bis jetzt habe ich höfliches Entgegenkommen gezeigt. Sie können nicht erwarten, daß der Film endlos so weiter läuft. Ich habe die Nase voll!«

»Damit machen Sie sich nur verdächtig, Hart.«

»Darauf pfeife ich!« meinte er. »Bei Ihnen ist sowieso jeder verdächtig, der mal im Knast gesessen hat! Mit Stouts Entführung habe ich nichts zu tun.«

»Davon möchte ich mich gern überzeugen.«

Er verschloß die Garage. Wir überquerten den Hof und betraten das Haus durch den Hintereingang. Am Lift blieb Hart stehen. »Es hat mich außerordentlich gefreut, die Bekanntschaft eines so vielgerühmten G-man machen zu dürfen«, sagte er spöttisch. »Bis zum nächstenmal — falls Sie auf ein solches Wiedersehen Wert legen sollten.«

»Darum geht es nicht. Die Frage ist, ob ein solches Wiedersehen möglich sein wird. Wie ich Murelli kenne, wird er versuchen, mit Ihnen abzurechnen.«

»Murelli?« fragte Hart und stülpte die Unterlippe nach vorn. »Was habe ich mit dem zu schaffen?«

»Eine ganze Menge. Er wird rasch dahinterkommen, welche Rolle Sie gespielt haben.«

»Ich fürchte mich nicht vor ihm!« behauptete Hart, aber der Ausdruck seines Gesichtes strafte die Worte Lügen.

»Um so besser — denn Murelli ist kein Mann, der sich leicht bremsen läßt.«

»Warum versuchen Sie mir mit Murelli einzuheizen?« fragte er.

»Ich will Ihnen klarmachen, daß Sie keine Chance haben. Es sei denn, Sie entschließen sich, die Wahrheit zu sagen. Ihnen fehlt einfach das Format, an Liza Goddenhams Millionen heranzukommen! Es ist am besten, Sie legen ein volles Geständnis ab!«

»Ich denke nicht daran!«

»Immerhin geben Sie zu, daß Sie etwas zu gestehen haben?«

»Unsinn! Sie drehen einem das Wort im Mund herum!«

»Wie kommt es eigentlich, daß Sie auf die Nachricht von dem Überfall auf Ronny Drummond, Ihrem Chef, so gelassen reagieren?« fragte ich.

»Sie haben mir noch keine Zeit gelassen, ernsthaft darüber nachzudenken!«

»Fahren wir hinauf in Ihre Wohnung«, sagte ich. »Ich möchte einen Anruf tätigen, wenn Sie gestatten.«

Zwei Minuten später standen wir in Harts Wohnzimmer. »Wünschen Sie, daß ich ’rausgehe, während Sie telefonieren?« fragte Hart, der neben der Tür an der Wand lehnte.

»Nicht nötig«, erwiderte ich und wählte die FBI-Nummer.

Phil meldete sich. »Tut mir leid, daß ich zu spät bei Jane Shatterfield ein getroffen bin«, sagte er, nachdem ich meinen Namen genannt hatte. »Wahrscheinlich hätte ich einen Hubschrauber nehmen müssen, um die Flucht der beiden zu vereiteln. Aber inzwischen ist daraus ja sowieso nichts geworden.«

»Ich brauche dringend zwei Papierchen«, sagte ich zu Phil. »Zunächst möchte ich der ›Blauen Eule‹ einen Besuch abstatten. Ich vermute im Keller des Lokals Percy Stout. Falls diese Annahme zutreffen sollte, habe ich vor, einen gewissen Mr. Hart zu verhaften. Er ist der Geschäftsführer des Lokals. Hast du den Namen?«

»Jim Hart?« fragte Phil.

»Du kennst ihn?«

»Ein alter Kunde von uns. Wo kann ich dich erreichen?«

»Hier, in Mr. Harts Wohnung«, erwiderte ich und nannte Phil die Adresse. »Ich warte auf dich. Ruf mich an, falls etwas dazwischenkommen sollte.« Ich legte auf. Hart starrte mir in die Augen. »Wollen Sie mir angst machen?« fragte er.

»Wieso? Ich denke, Sie haben nichts zu befürchten? Gehen wir zurück in die Küche, sonst wird der Kaffee noch kalt.«

»Kalter Kaffee!« sagte er bitter. »Das trifft wirklich den Nagel auf den Kopf.« Er holte tief Luft und ballte die Fäuste.

»Sie wollen mich bluffen! Wahrscheinlich haben Sie mit Ihrer Putzfrau gesprochen! Ich weiß, wie schwierig es ist, einen Haussuchungs- und einen Haftbefehl zu erwirken.«

»Beim FBI und den Richtern genieße ich einen leidlich guten Ruf«, informierte ich ihn. »Man weiß dort, daß ich nur dann gewisse Vollmachten anfordere, wenn triftige Gründe vorliegen.«

»Ich bin ein solcher triftiger Grund, was?«

»Hm«, machte ich, »aber erst in zweiter Linie. Mir geht es vor allem um Percy Stout. Und natürlich um Liza Goddenham, seine Verlobte.«

»Hoffen Sie auf eine Provision?« fragte er höhnisch. »Oder möchten Sie der süßen kleinen Unschuld als tapferer Held imponieren?«

»Erwarten Sie darauf eine Antwort?« Seine Schultern sackten plötzlich nach unten. Die Fäuste entspannten sich. »Sie l haben gewonnen«, murmelte er. »Ich gebe es auf.« Seine Mundwinkel senkten j sich zu einem Ausdruck der Bitterkeit. »Machen wir uns auf die Socken«, schlug er vor. »Holen wir Stout aus dem Getränkekeller!«

***

Murelli empfing mich auf der Terrasse seines Hauses am Riverside-Drive. Der Syndikatsboß trug eine helle Hose und ein seidenes Sporthemd, auf dessenj Taschen sein Monogramm eingestickt war. Murelli sah gesund und erholt aus, wie immer.

Wir setzten uns an einen Gartentisch, auf dem ein Tablett mit leeren, Gläsern und ein Glaskrug mit eisgekühltem Orangensaft standen. Wir waren nicht allein. An der Terrassentür lümmelte sich ein großer kräftiger Bursche, der mit ausdruckslosem Gesicht in den weitläufigen gepflegten Garten starrte.

»Sie sind offenbar guter Laune«, meinte Murelli, nachdem er mich prüfend gemustert hatte.

Ich lehnte mich zurück. »Ich bin zufrieden«, gab ich zu. »Ich habe heute ein großes Ziel erreicht.«

»Das freut mich für Sie«, sagte Murelli lächelnd. »Darf man erfahren, worum es sich handelt?«

»Deshalb bin ich hier. Ich kann Ihnen eröffnen, daß das Murelli-Syndikat in die letzte Phase seiner Existenz eingetreten ist.«

»Das klingt sehr interessant«, meinte er mit mildem Spott. »Es ist schon deshalb fesselnd, weil Sie meinen Namen nennen. Allerdings habe ich mich niemals als Syndikatsboß betrachtet. Ich bin ein Unternehmer, ein Mann der freien Wirtschaft.«

»Frei an dieser Art von Wirtschaft sind nur Ihre Auffassungen über Recht und Unrecht«, stellte ich fest.

»Aber, aber!« meinte er vorwurfsvoll. »Sie wissen doch, daß diese albernen Vorwürfe zu nichts führen.«

»Während ich Ihnen gegenübersitze, arbeitet mein Kollege Phil Decker an einer umfangreichen Akte, die schon morgen dem District Attorney zugestellt werden wird. Diese Akte betrifft den Fall Stout-Goddenham. Wenn Sie wollen, können wir ihn auch den Fall Hutchinson oder den Fall Drummond nennen.« Ich machte eine kurze Pause. »Für Sie wird er freilich zu einem Fall Murelli werden.«

»Sind Sie mir böse, wenn ich Ihnen sage, daß mich dieser Monolog langweilt?«

»Sind Sie mir böse, wenn ich jetzt für die Spannung sorge, die Sie zu vermissen scheinen?« konterte ich. »Wir haben einige Trümpfe gesammelt, die stechen werden. Da wäre zunächst einmal der Mann, den Sie als Mr. Nybo auf die Reise schickten. Wir haben inzwischen seinen richtigen Namen herausgefunden. Er ist bereit, gegen Sie auszusagen. Dann wäre da Jane Shatterfield, deren Angaben ausreichen dürften, Sie für viele Jahre ins Zuchthaus zu schicken — und schließlich müssen Sie damit rechnen, daß der erfolgreich operierte Drummond nach wenigen Wochen in der Lage sein wird, sich für den auf ihn verübten Mordanschlag durch eine lückenlose Zeugenaussage zu revanchieren.«

Murelli stellte eines der Gläser vor sich hin. Er griff nach dem Glaskrug' und füllte das Glas bis zum Rand. Ich warf einen Blick auf den Gorilla an der Terrassentür, der fraglos jedes Wort mitgehört hatte. Sein Gesicht verriet jedoch nichts von dem, was er dachte.

»Wir können uns einigen«, sagte Murelli. Er war offenbar sehr rasch zu einem Entschluß gekommen.

»Tatsächlich?« fragte ich. »Ich bin neugierig, wie Sie sich das vorstellen.«

»Ich spiele mit offenen Karten und erwarte von Ihnen, daß Sie das honorieren.«

»Darüber läßt sich reden.« , »Sie wissen, daß mein Anteil an dem Unternehmen durchaus untergeordneter Natur war«, meinte Murelli. Er blieb völlig ruhig. Anscheinend war er überzeugt davon, mit mir einen Handel abschließen zu können. Das überraschte mich nicht. Murelli war gewohnt, alles zu kaufen oder arrangieren zu können; er glaubte an die Macht seines Geldes, seiner Organisation, und seiner Persönlichkeit. »Ich habe Hutchinson geholfen, stimmt. Ich habe ihm ein paar Leute zugeschanzt, richtig. Aber Idee und Ausführung des Planes stammen im wesentlichen von Hutchinson. Er ist ein brillanter Kopf, aber er versagt, sobald es darum geht, praktisch zu handeln. Ich bin bereit, Ihnen die Namen der Leute zu nennen, die bei unseren berühmtesten Anwälten für Hutchinson spitzeln.«

»Wie steht es mit Matthews?« unterbrach ich. »Ist er korrupt?«

»Nein. Einer seiner Angestellten hat die Informationen geliefert.«

»Das werden wir sehr bald im Detail von Hutchinson erfahren. Wie geht es ihm übrigens?«

»Gut genug, um sich vor Gericht verantworten zu können«, erklärte Murelli grinsend. »Zum Glück kenne ich einige tüchtige Ärzte. Sie haben ihn wieder zurechtgeflickt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Drüben in Jersey, in meiner Jagdhütte.«

»Sie haben vorhin gesagt, daß Sie in dem Verbrechen, nur eine untergeordnete Rolle spielen«, bemerkte ich. »Dieser Behauptung muß ich widersprechen. Sie wissen, warum. Allein der Mordversuch an Drummond genügt, um…«

»Stop!« unterbrach er mich mit scharfer Stimme. Zum erstenmal wirkte er wütend und ungeduldig. »Ich habe Ihnen ein Tauschgeschäft vorgeschlagen. Ich liefere Ihnen Hutchinson aus und biete Ihnen einige Informationen, die Millionen wert sind. Dafür lassen Sie mich aus dem Spiel.« Er räusperte sich. »Ich bin bereit, dieses Entgegenkommen mit einer vertretbaren Zahl hübscher kleiner Scheine zu belohnen. Einverstanden?«

»Sie begehen den Fehler, in jedem Gesprächspartner einen Menschen mit ausschließlich materiellen Interessen zu sehen«, sagte ich.

Zwischen Murellis Augen steilte sich eine tiefe Falte. »Sie wollen nur den Preis in die Höhe treiben. Meinetwegen. Darüber läßt sich sprechen. Was verlangen Sie?«

»Sie irren, Murelli. Ich will dem Recht und der Gerechtigkeit dienen. Dieser Entschluß verträgt sich nicht mit den von Ihnen gemachten Vorschlägen.« Murelli hatte den Kopf zur Seite gedreht. Mir war entgangen, daß er dem Hünen ein Zeichen gegeben hatte. Neben mir tauchte plötzlich ein Schatten auf. Eine Faust traf mich an der Schläfe. Ich ging mitsamt dem Stuhl zu Boden. Instinktiv rollte ich aus der Gefahrenzone. Neben mir zerschellte der Glaskrug auf den Steinplatten der Terrasse. Ein Teil des Orangensaftes spritzte über meinen Anzug. Im Nu war ich wieder auf den Beinen. Der Hüne gab mir keine Chance, meine Position zu verbessern.

Er landete einen Tiefschlag, der selbst einen Elefanten beeindruckt hätte. Ich brach in die Knie, ziemlich benommen und mit dem bedrückenden Empfinden, schnurstracks ins Verderben zu marschieren.

Der Bursche, der wie ein Roboter mit mir umsprang, war nicht sonderlich schnell auf den Beinen; er schlug nicht sehr rasch, aber konzentriert. Ich mußte zwei linke Haken hinnehmen, die meine Lage keineswegs verbesserten.

Ich kam jedoch wieder hoch, fast gegen meinen Willen, getrieben von dem Instinkt des Überlebenwollens, vielleicht auch von der bloßen Notwendigkeit, dem Schmerz und der Niederlage ausweichen zu müssen.

Ich verpaßte ihm einen linken Haken, der nicht viel Fahrt hatte, und schickte einen rechten Uppercut hinterher, der nicht mal die Großmutter meines Gegners beeindruckt hätte.

Er grinste nur. Es machte ihm Spaß, mich ziemlich hilflos zu sehen, er wollte seinem Boß das grandiose Schauspiel bieten, wie ein G-man systematisch zermürbt und fertiggemacht wird, und er hatte gute Aussichten, das zu schaffen.

Ich hatte keine Zeit, mich um Murelli zu kümmern, aber ich konnte mir vorstellen, daß er dem Fight innerlich vergnügt, jedoch mit seinem gewohnten Pokergesicht folgte.

Der Hüne schoß einen Leberhaken ab, der weh tat. Er trieb mich vor sich her, mit einem immer breiter werdenden Grinsen und in dem offensichtlichen Bemühen, die Situation voll auszukosten. Das war sein Fehler.

Jede Sekunde bedeutete für mich gewonnene Zeit. Als der Hüne seinen nächsten Haken zu landen versuchte, wich ich beiseite und konterte hart. Er blinzelte überrascht. Ich nutzte seine offene Deckung und schickte eine stramme Rechte hinterher. Ich traf ihn voll auf den Punkt. Normalerweise hätte das ausgereicht, ihn von den Beinen zu holen. Leider fehlte dem Schlag der notwendige Punch; vielleicht zeichnete sich mein Opponent auch durch besondere Nehmerqualitäten aus.

Immerhin war er angeschlagen, und ich war mindestens ebenso erstaunt wie er, als ich sah, daß er plötzlich auf puddingweichen Knien durch die Gegend wankte. Es lag nicht in meiner Absicht, seinen Fehler zu wiederholen; ich ließ ihm keine Zeit, sich zu fangen.

Ich holte das letzte aus mir heraus und bediente ihn mit allem, was meine Trickkiste enthielt. Sein Ende kam mit einer grotesk anmutenden Körperdrehung; er baute eine hübsche Spirale und ging zu Boden. Er blieb auf dem Rücken liegen, mit weit geöffneten Augen, unfähig, das Geschehen nochmals an sich zu reißen.

»Diese verdammte Flasche!« sagte Murelli.

Ich blickte ihn an. Er hielt die Pistole in der Hand. »Ihn haben Sie geschafft«, sagte er, »bei mir wird Ihnen das nicht gelingen. Ich weiß, wie gefährlich es ist, einen G-man umzubringen — aber im Moment bin ich gezwungen, den Weg des geringeren Risikos zu wählen. Sie sind für mich eine tödliche Gefahr, Cotton — und damit mache ich jetzt Schluß!«

Im nächsten Moment knallte es. Murelli zuckte zusammen. Die Pistole entfiel seinen kraftlos gewordenen Fingern. Er öffnete den Mund zu einem kreisrunden erstaunten »Oh!« Dann brach er auf dem Stuhl zusammen. Mit der linken Hand umspannte er' das getroffene Gelenk. Durch seine Finger sickerte Blut.

Phil trat über die Schwelle der Terrassentür, die rauchende Pistole in der Hand. »Ich komme gerade richtig, was?« fragte er. Hinter ihm tauchten einige Gesichter auf, die ich kannte. Sie gehörten zu unserem Team. »Rasch einen Arzt!« sagte Phil.

»Du bist mir gefolgt?« fragte ich.

»Mit der ganzen Clique«, erwiderte Phil grinsend. »Es war mir einfach zu gefährlich, dich allein in die Höhle des Löwen gehen zu lassen.«

»Danke. Ich werde mich gelegentlich revanchieren«, versprach ich.

»Nicht nötig«, meinte er. »Ich stehe bei dir sowieso in der Kreide. Können wir die Burschen gleich mitnehmen?«

»Ein guter Gedanke«, sagte ich. »Fahre mit ihnen voraus. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Hutchinson?« fragte Phil.

»Nein, Liza und Percy. Ich möchte den beiden gratulieren.«

Phil zwinkerte. »Du willst wohl von der Kleinen einen Dankbarkeitskuß kassieren?«

»Gar kein übler Gedanke«, erwiderte ich grinsend. »Bis später, mein Junge!«
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